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Der Geheimbund der Hölle

Der Tag ging in den Abend über. Kalter Wind fegte von der Sierra Guadarama herab und wisperte durch Bäume und Sträucher. Wolken, schwarz wie Tinte, ballten sich tief über dem Horizont.

Auf der kurvenreichen Straße fuhr ein kleiner, klappriger Lastwagen. Das Fahrzeug ächzte und stöhnte auf der mit Schlaglöchern übersäten Piste. Der alte Motor hustete und spuckte. Manchmal setzte er ganz aus, um nach einer kurzen Pause wieder zögernd seine Arbeit aufzunehmen.

»Halte durch«, betete Arnaldo Torres. »Wenigstens bis Azuayle.« Aus dem defekten Auspuff hämmerte es wie aus einem Maschinengewehr, als er zurückschaltete und mit Vollgas eine Steigung nahm.

Plötzlich war Stille. Das Vehikel rollte noch ein Stück und stand.


»Cojones«, fluchte Torres. Er schlug mit der geballten Faust auf das Steuerrad, aber das brachte auch nichts. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als von seinem Sitz zu klettern, die Motorhaube zu öffnen und zu versuchen, den Schaden zu beheben.

Das war nicht angenehm. Es passierten in der letzten Zeit allerlei unheimliche Dinge in dieser Gegend. Ein paar rätselhafte Morde, Menschen, die plötzlich verschwanden und nicht wieder auftauchten, das alles war noch nicht aufgeklärt.

Arnaldo Torres griff sich vorsichtshalber die Pistole, die er immer im Handschuhfach griffbereit liegen hatte. Er schob die Waffe, eine alte Llama, in den Hosenbund, dann stieß er die Tür auf und kletterte seufzend auf die Straße.

Als er die Motorhaube aufklappte, begann ihn ein unangenehmes Gefühl zu quälen. Arnaldo Torres glaubte sich beobachtet, und es schien ihm, als könnte ihn jeden Moment jemand buchstäblich aus dem Nichts heraus angreifen.

Blitzschnell drehte er sich um. Während er mit scharfen Augen die Umgebung absuchte, schlossen sich seine Finger um den Kolben der Llama. Das kalte Metall gab ihm das Gefühl der Sicherheit zurück.

Da!

Ein unheimliches Knirschen.

Arnaldo Torres fuhr zusammen, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. Er riß den Kopf herum.

Eine undeutliche Bewegung war in der Dunkelheit zu erkennen. Ein Schemen begann ganz langsam Gestalt anzunehmen.

Arnaldo Torres prallte mit einem heiseren Schrei zurück. Das kühle Blech der aufgeklappten Motorhaube schabte an seinem Rücken. Mit einemmal erschien ihm die Waffe in seiner Hand klein und nutzlos.

Das, was sich dort aus dem Gesträuch an der gegenüberliegenden Straßenseite schälte, war eine wohl zweieinhalb Meter große, abscheuliche und grauenerregende Gestalt…

Das Gesicht ‒ halb versteinert, knöchern, ein Totenschädel mit stumpfglänzenden Augen. Der Körper behaart, wie ein Affe. Das Wesen hatte keine Lippen, kein Fleisch am ekelerregenden Schädel. Es war ein Monster, halb Affe, halb Mensch.

Torres empfand keine Furcht im gewöhnlichen Sinne des Wortes. Er war jenseits des Zustandes, in dem ein Mensch sich ducken oder schreien oder weglaufen kann. Er stand wie gelähmt. Die Adern an seiner Stirn klopften. Verzweifelt versuchte er zu beten.

»Vater unser, der du bist im Himmel, geheiligt ‒ geheiligt…« Aber die Worte, die er so lange nicht mehr gebraucht hatte, fielen ihm nicht ein. Sein Körper wurde geschüttelt, als hielte er die Pole einer starken elektrischen Batterie in den Händen.

Grollend fegte Donner eines heraufziehenden Gewitters durch die Luft. Dieses Geräusch war es, das ihn aus der Erstarrung der Angst riß.

Nur noch wenige Schritte war das Ungeheuer entfernt.

Verzweifelt riß Arnaldo Torres die Llama hoch und drückte ab. Ein zweites und ein drittes Mal bellte die Waffe auf. Die Projektile fanden ihr Ziel in der behaarten Brust, aber das Monstrum zuckte nur. Ein durchdringender Schrei voller Wut drang aus dem entsetzlichen Totenschädel.

Torres Augen traten aus ihren Höhlen. Er beobachtete das Unfaßbare, während sich glühende Nadeln in sein brennendes Hirn bohrten.

Hilflos feuerte er das ganze Magazin leer und schleuderte dann die nutzlose Waffe in die Schreckensfratze.

Von wilder Panik getrieben warf er sich gleich darauf herum und rannte los. Aber das Schreckenswesen, das Arnaldo Torres ans Leben wollte, ließ ihn nicht entkommen…

Zwei, drei Schritte nur, da stolperte er, verlor das Gleichgewicht. Hilflos ruderte er mit den Armen in der Luft herum und rutschte seitlich in den Straßengraben. Wie eine lodernde Flamme fraß sich der Schmerz durch seine gesamte linke Körperseite, als er mit den Rippen auf eine hochstehende Steinkante prallte.

Wild schnappte er nach Luft. Wollte sich aufrappeln, weiterflüchten. Aber es war zu spät…

Stampfende Schritte näherten sich. Dann wuchs riesig wie ein Turm das Monstrum über ihm in den dunklen Nachthimmel hinein.

»Nein!« ächzte Arnaldo Torres verzweifelt. »Nein! Heilige Jungfrau, nein!«

Schon schossen die riesigen Hände auf seine heiße, trockene Kehle zu.

Arnaldo Torres wurde emporgerissen wie ein welkes Blatt. In seinem Schädel explodierte eine Bombe und alle seine Gedanken erloschen…

***

Um die gleiche Zeit bog in der vornehmsten Villengegend von Madrid ein dunkelblauer Mercedes 600 von der Straße ab und fuhr den kiesbelegten Auffahrtsweg zur Villa Serena hinauf.

In dem Fahrzeug saß Louis Horno mit seinem Sohn Carlos. Horno war Juwelier und besaß mehrere gutgehende Geschäfte in der Stadt.

Die beiden Männer waren ganz in Schwarz gekleidet. Sie kamen von einer Bestattungsfeier. Serena Horno, die Frau des Juweliers, war an diesem Tag zu Grabe getragen worden. Vor dem Hause hielt Louis Horno an, und blieb einen Augenblick stumm und in sich zusammengesunken hinter dem Steuer sitzen.

»Carlos, komm bitte gleich mit mir in mein Arbeitszimmer, ich muß dir etwas Wichtiges sagen«, murmelte er dann mit brüchiger Stimme.

Carlos Horno hatte sein dunkles Haar in modischer Form über die Ohren frisiert. Sein etwas verlebt wirkendes Gesicht ähnelte dem des Fernsehstars aus einer beliebten amerikanischen Serie. Alle Welt, außer seinem Vater, nannte ihn darum Manolito.

Mürrisch folgte Carlos seinem Vater.

Ein Dienstmädchen mit verweintem Gesicht hielt ihnen die Tür auf.

»Sorgen Sie bitte dafür, daß wir nicht gestört werden«, sagte der Juwelier zu dem Mädchen. Sorgfältig schloß er die Tür des Arbeitszimmers hinter ihnen zu.

Manolito warf sich in einen der großen Ledersessel und streckte die Beine weit von sich. Sein Vater ging auf dem dicken Teppich auf und ab.

»Nun ist die Stunde gekommen. Ich muß dir etwas mitteilen, was dich sicher schockieren wird«, begann er. Horno zögerte ein wenig. »Es fällt mir nicht leicht, aber ich hatte deiner Mutter versprechen müssen, es dir nach ihrem Tode zu sagen. Also kurz und gut: Du bist nicht mein Sohn.«

Manolito, der bis dahin gelangweilt zugehört hatte, sprang wie elektrisiert auf. Alles in der Welt hätte er erwartet. Nur das nicht. Er war wie vor den Kopf geschlagen.

»Nicht dein Sohn? Das kann doch nicht dein Ernst sein«, stammelte er. Der Mund blieb ihm offen stehen.

»Leider ist es wahr. Ich werde es dir erklären, Carlos.« Der Juwelier fuhr sich mit der Hand über die Augen und seufzte.

»Du weißt, daß ich für dich getan habe, was ein Vater für seinen Sohn nur tun kann. Als ich deine Mutter kennengelernt habe, war sie verheiratet gewesen, aber sie hatte ihren Mann schon verlassen. Ein halbes Jahr später kamst du auf die Welt.«

Louis Harno hatte seine Wanderung unterbrochen, jetzt nahm er sie wieder auf. Es fiel ihm sichtlich schwer, weiterzureden.

»Sie arbeitete unter ihrem Mädchennamen in meinem Geschäft. Wir liebten uns vom ersten Blick an. Noch vor deiner Geburt heirateten wir. Wir waren sehr glücklich miteinander.«

Eine Weile war Schweigen.

»Das… das ist ja ein Ding«, murmelte Manolito schließlich. Er war verwirrt und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Nach einer kleinen Weile stieß er wütend hervor: »Wer ist denn nun mein Vater? Oder willst du mir das jetzt immer noch nicht sagen?«

»Ich wußte, daß du mich das fragen würdest.« Der Juwelier seufzte. »Es fällt mir schwer, das mußt du verstehen. Denn immerhin…«

»Ich möchte jetzt wissen, wer mein Vater ist!« unterbrach Manolito mit schriller überkippender Stimme.

»Bedenke, Carlos, was das bedeutet. Dieser Mann weiß gar nichts von deiner Existenz.« Die Antwort seines Vaters klang fast beschwörend.

Manolito sprang auf, packte den Juwelier mit beiden Händen an den Schultern und schrie ihn an.

»Wer ist es?«

Louis Horno gab auf. »Ein bekannter Mann«, sagte er. »Der Maler Manuel Santana.«

»Donnerwetter!« Das war alles, was Manolito im Augenblick herausbrachte.

Seine Gedanken schlugen Purzelbäume. Manuel Santana. Jedes Kind in Spanien kannte wohl diesen Mann, dessen Bilder berühmt waren, die aber kaum jemand kaufen konnte, weil für sie unerschwingliche Preise verlangt wurden.

»Donnerwetter!« sagte Carlos Horno noch einmal leise. Manuel Santana also war sein richtiger Vater.

Langsam begann er, sich mit dem Gedanken anzufreunden…

***

Aus dem verhangenen Himmel irrten Blitze über Wald, Berge und Täler. Ein Donnerschlag folgte dem anderen, und der Regen rauschte und brauste wie ein Wasserfall.

»Mistwetter, verdammtes! Dafür hätte ich nicht nach Spanien fahren brauchen. Das hätte ich auch zu Hause in Hamburg haben können.« Kurt Marner, der Fahrer des weißen Opel Record, war nicht bester Laune.

Seit Jahren hatte der gut aussehende Junggeselle schon den Wunsch gehabt, die Iberische Halbinsel einmal gründlich kennenzulernen. Doch jetzt, als er endlich seine langgesehnte Reise durchführte, hatte er nichts wie Pech. In Valladolid hatten ihm jugendliche Räuber die Brieftasche geklaut. Und in Burgos war sein Record mit einem Getriebeschaden liegen geblieben.

Stundenlang hatte er in der Werkstatt warten müssen. Erst am späten Nachmittag konnte er Weiterreisen. Und dann, zu allem Überfluß, hatte er sich auch noch verfahren.

Jetzt habe ich bald die Schnauze voll von Spanien. Ich fahre wieder nach Hause und mache meinen gewohnten Spaziergang an der Alster, dachte er.

Kurt Marner war hundemüde. Er hatte nur einen Wunsch: Endlich in einem Bett zu liegen.

»Dieses erbärmliche Wetter!« fluchte er. Die Scheibenwischer tickten im Schnellgang, doch sie vermochten den Regen nicht schnell genug zur Seite zu fegen. Ein endlos fließender Film rieselte über die Frontscheibe, so daß er den Weg nur erahnen konnte.

Als Marner die roten Lichter bemerkte, war es fast zu spät… Die Reifen des Opel quietschten. Rutschend und schleudernd kam das Fahrzeug zum Stehen.

»Welcher Idiot hat denn hier die Straße blockiert?« fauchte Kurt Marner. Wütend drückt er auf die Hupe. Dann kurbelte er die Seitenscheibe hinunter, um besser sehen zu können.

Mitten auf der Straße stand mit eingeschaltetem Licht ein kleiner Lastwagen. Die Tür an der Fahrerseite stand weit offen.

»Hallo!« brüllte Marner. »Ist da jemand?«

Nichts rührte sich. Nur der Regen fiel mit unverminderter Heftigkeit. Es trommelte nur so auf das Dach des Records.

Kurt Marner überlegte. Da mußte irgend etwas passiert sein. Sollte er aussteigen und nachsehen? Einen Moment noch zögerte er.

Schließlich gab er sich einen Ruck. Nichts, aber auch nichts als Unannehmlichkeiten, dachte er und stieß fluchend die Tür auf.

»Mist, verdammter!«

Er stand auf der Straße. Wie ein Wasserfall stürzte der Regen auf ihn herab und durchnäßte ihn sogleich bis auf die Haut. Den Kopf zwischen die Schultern gezogen stapfte er hinüber zu dem Lastwagen.

Das Führerhaus war leer und verlassen. Von dem Fahrer keine Spur. Der Deutsche wandte den Kopf.

Das verfilzte Dickicht, das die schmale Straße einsäumte, kam ihm plötzlich unheimlich vor. Er glaubte, eine Bedrohung zu spüren.

Seine Augen blieben an einem Punkt hängen. Aus dem Straßengraben ragte etwas hervor.

Eine weiße, menschliche Hand!

Der Schrecken schnürte Kurt Marner die Kehle zu. Wie gebannt ging er näher. Dann sah er ihn.

Der Mann lag in seltsam verrenkter Stellung im nassen Gras. Sein Gesicht war blutverschmiert. Er sah schlimm aus. Spitze Zähne schienen ihm die klaffende Halswunde beigebracht zu haben.

Aber wie war das möglich? Die Gedanken in Marners Schädel jagten sich. Er war entsetzt und vor Schreck wie gelähmt. Als sein Denkapparat wieder arbeitete, hatte er eine Erklärung.

Es mußte ein Wolf gewesen sein. Aber ein Wolf in dieser Gegend? Schon wieder kamen Zweifel. Er hob den Kopf, als ein greller Blitz herniederzuckte.

Im selben Augenblick erstarrte er…

Da!

Das undurchdringliche Grau, das ihn umgab, bekam für den Bruchteil einer Sekunde einen Riß. Und wie im gleißenden Scheinwerferlicht eines Filmstudios sah er dort, umrahmt von Farnen und Sträuchern, eine grauenvolle Gestalt.

Ein Monster!

Eine Schrecksekunde lang war Kurt Marner wie gelähmt. Dann erfaßte ihn wilde Panik. Er warf sich herum, hetzte zu seinem Wagen und sprang hinein.

Mit zitternden Fingern zog er die Tür zu. Der Motor lief noch.

Marner legte den Gang ein, riß das Lenkrad herum und steuerte an dem Lastwagen vorbei.

Dabei geriet das linke Vorderrad des Opel Record über den Straßenrand, und der Wagen drohte in den Graben zu stürzen. Im buchstäblich letzten Moment richtete er sich wieder auf, und das Rad faßte die feste Straßendecke.

Viel zu schnell für die schlechte Sicht jagte Kurt Marner los. Ein paar Herzschläge lang sah er noch im Innenspiegel die Scheinwerfer des Lastwagens, ehe sie in Regen und Dunkelheit verschwammen…

***

Nicht nur in Nordspanien regnete es, sondern in fast ganz Europa. Über London zog ebenfalls ein Gewitter herauf…

Es brach mit einer geradezu erschreckenden Urgewalt über die Riesenstadt herein. Eine trübe, gemütsangreifende Diesigkeit breitete sich aus, als der Himmel seine mächtigen Schleusen öffnete.

Gewaltige Wassermassen klatschten auf Häuser, Straßen, Autos und Menschen, als versuchten sie, alles fortzuspülen und zu ertränken.

Brodelnd und gurgelnd schoß das Regenwasser auf die Gullys zu, die die Wassermengen nicht zu bewältigen vermochten.

Dazu blitzte und krachte es wie in einer Schlacht im zweiten Weltkrieg.

Hallende, grollende Donner rollten durch die Straßenschluchten. Die wenigen Passanten rannten in weiten Sätzen durch tiefe Wasserlachen, um irgendwo einen trockenen Unterschlupf zu suchen.

Der Mann in der gemütlichen Junggesellenwohnung in der Gloucester Gate Nr. 3, dicht beim Regentspark, hatte es trocken und warm.

Frank Connors. Fast zwei Meter groß, um die fünfundachtzig Kilo schwer. Er war das, was man getrost einen gutaussehenden Mann nennen konnte ‒ und er war ein Mensch, der auf seltsame Weise immer wieder in ungewöhnliche Abenteuer geriet. Ein erbitterter Kämpfer, der die Mächte der Hölle vernichtete, wo immer er sie aufspürte. Dabei hatte er aufgrund seiner Veranlagung und einiger spezieller Waffen ziemlichen Erfolg.

Frank Connors wurde allmählich berühmt. Große Zeitungen bemühten sich um die Exklusivrechte seiner erregenden Abenteuer. Ein Verlag hatte ihn bekniet, diese persönlich niederzuschreiben, um diese dann in Buchform herausbringen zu können.

Der Mann, den man den »Dämonenschreck« nannte, hatte zugesagt. Jetzt, da er mitten in der Arbeit steckte, verwünschte er das Versprechen.

Frank blickte auf seine Armbanduhr. Es war zehn. Er hatte noch eine Menge zu bewältigen. Das Rohmanuskript der letzten Tage war zu überarbeiten.

Ächzend setzte er sich an die Schreibmaschine. Der dicke Papierwulst machte ihm Angst. Frank rieb sich nachdenklich die Nase. Das tat er immer, wenn ihm etwas unangenehm war.

Dann blätterte er in seinem Manuskript, nahm einen schwarzen Filzschreiber zur Hand, nahm Streichungen vor, machte sich Anmerkungen, die er an den Rand des Papiers kritzelte, verbesserte den Stil, wo es erforderlich war, und griff dann nach dem ersten Blatt, um es in die Maschine zu spannen und mit der Reinschrift zu beginnen.

Er war noch dabei, das Kohlepapier zu richten, da hörte er die Türglocke läuten.

Frank stutzte. Nanu! Wer kam denn jetzt noch? Seine Haushälterin, Mama Brown, war schon im Bett. Er mußte selbst öffnen.

Frank Connors erhob sich. Er verließ das Arbeitszimmer, durchquerte mit langen Schritten die Diele und öffnete die Haustür.

Blitz und Donner. Regen schlug ihm ins Gesicht. Ein kalter Wind wehte in die Diele und mit ihm Barbara Morell, seine langjährige Freundin.

Frank schloß schnell die Tür.

»Nanu? Was treibt dich denn her bei dem Wetter?«

Barbara zog die Kapuze ihres Regenmantels vom Kopf und schüttelte ihre blonden Locken. Ihre blauen Augen funkelten schelmisch.

»Die Sehnsucht.« Sie lächelte in ihrer herzerfrischenden Art. »Du scheinst dich nicht einmal zu freuen, du Ungetüm. Wenn es dir nicht paßt, kann ich ja wieder gehen.«

Frank zog eine finstere Grimasse.

»Was einmal in meiner Höhle ist, kommt nicht mehr ungeschoren hinaus. Im Ernst, Babs. Ich freue mich. So komme ich wenigstens einmal von der verdammten Arbeit weg.«

»Genau das habe ich gedacht. Ich weiß etwas viel Besseres als arbeiten.« Barbara legte ihre Stirn an sein Kinn. Er küßte ihr Haar, schlang seine Arme um sie und zog sie an sich. Als sie den Kopf hob und ihm ihre Lippen bot, küßte er sie herzhaft.

Atemlos befreite sie sich.

»Nicht so stürmisch. Du bringst mich ja um. Ich brauche schnellstens ein heißes Bad; ich bin naß wie eine Katze.«

Frank deutete eine Verbeugung an.

»Wie Hoheit meinen.« Er grinste. »Du kennst dich ja aus. Zieh danach meinen alten Bademantel an. Du siehst darin so drollig aus.«

Barbara Morell verschwand im Bad, und Frank ging ins Wohnzimmer, um für sie beide einen Drink zu mixen. Draußen tobte noch immer das Wetter.

Der Regen peitschte ungestüm gegen die Fenster. Wind heulte um das Haus, und der Donner krachte so laut, daß Frank fast das Läuten des Telefons überhörte.

Er lief in die Diele hinaus, nahm den Hörer ab und meldete sich.

»Ein Ferngespräch für Sie, Mister Connors«, sagte das Mädchen vom Amt. »Ich verbinde.« Es knackte. Dann war leises Rauschen in der Leitung und eine ferne Stimme. Er erkannte sie sofort.

»Hallo, Dolores. Das ist eine Freude. Wie geht es dir?«

»So-so«, kam es zurück. »Ich habe hier einen tollen Fall. Das wäre etwas für dich…«

Das Gespräch dauerte drei Minuten. Als Frank Connors dann den Hörer auf die Gabel legte, war sein Gesicht ein anderes. Er war wie ein Jagdhund, der die Fährte eines interessanten Wildes witterte. Zunächst aber suchte er Barbara.

Im Bad war sie nicht mehr. Sie stand im Ankleidezimmer. Der hohe, breite Einbauschrank bedeckte die Längsseite des Raumes. Die zahlreichen Spiegel machten es möglich, daß Frank sie gleichzeitig und in vielfacher Ausgabe von allen Seiten betrachten konnte.

»Stier nicht so«, lächelte Barbara, als sie ihn bemerkte. »Du siehst mich schließlich nicht zum ersten Male.« Ihre rosige Zungenspitze tanzte über ihre vollen roten Lippen. Sie sah ihn genauer an, spürte, daß da etwas war…

»Was hast du, Frank?«

»Da ist so eine Geschichte. Ich muß wieder mal los. Nach Spanien ‒«

Eine Falte kerbte sich auf Barbaras Stirn. Sie schluckte.

»Zu deiner schönen Spanierin, nicht wahr?«

Frank Connors nickte.

»Ja. Ich bekam eben einen Anruf von Dolores. Aber es ist nicht wegen ihr, sondern…«

»Spar dir deine Erklärungen!« unterbrach Barbara ihn wütend. »In diesem Falle muß ich auch los, nämlich nach Hause.« Sie riß ihr Höschen und den Spitzenbüstenhalter vom Hocker, auf dem ihre Kleider lagen, und begann, sich in rasender Eile anzuziehen.

»Verdammte Eifersucht! Du bist auf dem Holzweg! Es geht mir nur um den Fall! So hör doch, Mädchen.«

Aber Barbara Morell hörte nicht auf Franks Beteuerungen. Sie gestattete ihm gerade noch, ihr ein Taxi zu rufen. Dann verschwand sie aus der Wohnung.

»Verstehe einer die Weiber!« stieß Frank wütend hervor, als sich die Tür hinter ihr schloß. »Man steht besser einem zehn Meter großen Höllengeist gegenüber, da weiß man wenigstens, woran man ist.«

***

Der neue Tag kam mit schönem Wetter, wenigstens in seinem ersten Teil. Strahlender Sonnenschein lag über Azuaga, dem kleinen Marktflecken im Süden der Sierra Guadarama.

Kurt Marner konnte auch das helle Sonnenlicht nicht fröhlich machen. Er war übernächtigt und fühlte sich wie zerschlagen. Lange Stunden hatte er in einem weißgekalkten Raum im Polizeigebäude von Azuaga ausharren müssen.

Sargento Javier Perez, ein dicklicher Polizist, der eine Uniform mit Koppel und Schulterriemen trug, hatte sich bei seiner Ankunft dort nach seinen Wünschen erkundigt.

Aufgeregt hatte Kurt Marner ihm von dem Toten im Straßengraben erzählt. Sein Spanisch war nicht sehr gut, und so ging es hin und her.

Richtig schlimm wurde es aber erst, als der Deutsche von dem Monster berichtete. Er tat es ohne große Begeisterung und rechnete damit, daß man ihn für verrückt erklären würde, und als der Sargento ihm das ohne großen Widerspruch abnahm, überraschte ihn das eigentlich.

»Schildern Sie mir noch einmal das Wesen, das Sie gesehen haben wollen, Señor Marner«, hatte der dickliche Polizist gesagt.

»Also, es war wohl über zwei Meter groß. Stellen Sie sich den Körper eines Affen vor, und darauf einen Knochenschädel. Einen richtigen Totenkopf.« So, oder so ähnlich hatte der Deutsche die Schilderung schon ein paarmal gegeben.

»Sie werden sich sicher wundern, daß ich Ihre Worte nicht anzweifle, Señor, aber in dieser Gegend passieren in der letzten Zeit eigenartige Dinge. Schreckliche und unheimliche Verbrechen, die nicht aufzuklären sind.«

Sargento Perez schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Er starrte gedankenvoll in die Luft und fuhr fort.

»Es sind wirklich unglaubliche Dinge. Wir haben die Fälle nach Madrid gemeldet, aber dort sitzen sie auf ihren dicken Hintern und rühren sich nicht. Statt dessen schickt man uns aus Burgos den Capitano Ivera. Oh, verdammt.«

Dieser Capitano schien nicht Sargento Perez… Freundschaft zu besitzen.

»Oh, verdammt!« wiederholte er mit Inbrunst und spuckte seine Zigarette aus, ohne sie angesteckt zu haben. »Tut mir leid, Señor. Aber Sie müssen warten, bis Capitano Ivera da ist.«

Der Capitano kam aber erst im Morgengrauen. Er trug Zivil, hatte ein viereckiges Gesicht mit breitem Unterkiefer und kalten, stechenden Augen. Sargento Perez erzählte ihm Kurt Marners Geschichte.

»Sie haben also einen Toten an der Straße gefunden? Und ein Ungeheuer wollen Sie auch gesehen haben?« fragte der Capitano mit spotttriefender Stimme.

»Ich will das Biest nicht gesehen haben!« korrigierte Marner wütend. »Ich habe es gesehen!«

»Fahren wir also hin«, entschied Capitano Ivera.

Sie verließen das Gebäude der Policia, und Kurt Marner wollte in seinen Record steigen. Aber Ivera hielt ihn zurück.

»Nein, nein, Señor. Wir fahren mit diesem Wagen.« Er zeigte auf einen graugestrichenen alten Jeep.

Der Deutsche mußte auf die Rückbank. Neben ihn quetschte sich ein uniformierter Polizist. Vorne nahm Capitano Ivera Platz und Sargento Perez, der das Fahrzeug steuerte.

Verdammt! Man kommt sich vor wie ein Gefangener, dachte Marner. Er war wütend und übermüdet. Aber die Sache, in die er da so überraschend hineingestolpert war, interessierte ihn brennend. Marner war Rundfunksprecher bei der Deutschen Welle und arbeitete nebenbei als freier Journalist für ein paar große Zeitungen. So war sein Interesse nicht nur menschlicher, sondern auch beruflicher Natur. Der Motor dröhnte, und das schlecht gefederte Fahrzeug rüttelte Marner durch, daß er sich bald wie gerädert vorkam. Als sie dann die Straßenstelle erreichten, wo er sein unheimliches nächtliches Abenteuer gehabt hatte, war da nichts mehr…

»Stop! Hier ist es gewesen«, krächzte er. Der Jeep rollte aus und hielt. Ja. Dieses war genau die Stelle. Der Deutsche erkannte sie genau an einigen etwas entfernt stehenden verkrüppelten Bäumen, die sich vor seinen übermüdeten Augen zu bewegen schienen. Aber da stand kein Lastwagen mehr auf der Fahrbahn. Hatte man ihn inzwischen abgeschleppt?

»Was ist denn nun, Señor?« Capitano Ivera wandte sich ihm zu. »Wo ist das, von dem Sie uns erzählt haben?«

»Der Laster ist weg. Aber der Tote. Er muß doch noch da sein.« Marners Stimme klang brüchig. Der Kloß, der ihm im Hals saß, machte ihm das Sprechen schwer.

Aufgeregt kletterte er aus dem Polizeifahrzeug. Er lief zum Straßengraben und starrte hinein.

Da war nur nasses Gras. Regentropfen hingen an den Sträuchern und schimmerten bunt im Sonnenlicht.

Kein Toter lag da. Nichts…

***

Er strich sich über die Augen und dachte eine volle Minute nach. Als dann Capitano Iveras Stimme an sein Ohr drang, war ihm sterbenselend zumute.

»Bitte geben Sie mir doch einmal Ihren Paß, Señor Marner.«

Mechanisch griff Kurt Marner in die Jacke, zog seine Brieftasche und reichte dem Spanier seinen Reisepaß. Ivera warf einen kurzen Blick darauf, dann steckte er ihn ein.

»Wenn sich alles aufgeklärt hat, bekommen Sie ihn wieder. Es liegen jetzt Verdachtsmomente gegen Sie vor. Sie verstehen: Irreführung der Behörden.«

Iveras Stimme klang hart. Seine Augen blickten kalt und geradezu furchteinflößend.

»Aber ich habe doch…« Kurt Marner schwieg. Sein Hirn versuchte, fieberhaft eine Erklärung für die veränderte Lage zu finden. »Irgend jemand kann sie doch abgeholt haben. Ich meine die Leiche und auch den Lastwagen«, murmelte er schwach.

Er grübelte auch noch, als sie längst wieder im Jeep saßen und zurückfuhren. Dieser Urlaub hatte es wirklich in sich. Das Unglück verfolgte ihn unsichtbar, wie ein grimmiger Geldeintreiber, der fest entschlossen war, seinem Mann auf den Fersen zu bleiben, bis er den letzten Rest seines Vermögens aus ihm herausgepreßt hatte.

Schweigen hing zwischen den Männern im Jeep. Kurz bevor sie Azuaga erreichten, zog sich die Straße über ein Hochplateau. Kurt Marner sah ein Gebäude, das er auf dem Hinweg gar nicht bemerkt hatte. Ein großer, einsamer Bau mit einer abweisenden hohen Mauer, der wie eine Festung dalag.

Als sie daran vorbeifuhren, glaubte der Deutsche, in einem der vielen Fenster ein unheimliches Gesicht zu sehen. Eine bleiche Fratze mit haßverzerrten Zügen und glutroten Augen. Es war gleich wieder weg, und er zweifelte daran, daß er es tatsächlich gesehen hatte.

Du spinnst. Deine Augen haben dir einen Streich gespielt, dachte Kurt Marner verwirrt. Sein Herz trommelte heftig gegen die Rippen. Wenn das so weiterging, wurde er tatsächlich noch verrückt.

Sie fuhren in Azuaga ein, hielten vor dem Polizeigebäude und stiegen aus.

»Halten Sie sich zu unserer Verfügung«, brummte Capitano Ivera unwirsch.

Der Deutsche wollte protestieren, aber Ivera stiefelte schon davon, und Sargento Perez versuchte ihn zu beruhigen.

»Es kann ja nicht lange dauern, Señor Marner«, sagte er tröstend. »Wenn Sie eine Unterkunft brauchen, nehmen Sie das Hotel Costilieros. Es gehört meinem Schwager.« Der freundliche Beamte beschrieb Marner den Weg zum Hotel, das am anderen Ende des Städtchens lag.

Keinem der Männer fiel auf, daß sie schon eine ganze Weile beobachtet wurden…

Beobachtet, von einer Frau, die in einem grauen verstaubten Fiat saß. Sie hatte schulterlanges, kastanienbraunes Haar. Den größten Teil ihres Gesichtes verdeckte eine riesige Sonnenbrille.

Als Kurt Marner wenig später mit seinem Record losfuhr, folgte ihm in einigem Abstand der Fiat. Die Fahrt ging durch eine Anzahl gewundener Straßen und Gäßchen, die typisch sind für Ortschaften in dieser Gegend. In knapp fünf Minuten war das Ziel erreicht.

Das Hotel Costilieros war ein alter Bau. Putz bröckelte von der ehemals weißen Fassade. Ausgetretene Stufen führten zum Eingang hinauf.

Das Hotel schien nicht viele Gäste zu beherbergen. Die kleine düstere Halle war jedenfalls leer. Rechts neben dem Eingang lag der Empfang.

Hinter der Rezeption bewegte sich ein netter alter Herr mit krummen Säbelbeinen und einer dünnen Hakennase.

Kurt Marner erkundigte sich bei dem Alten nach einem Einbettzimmer und erklärte gleichzeitig, daß Sargento Perez ihm das Hotel empfohlen hatte.

»Wenn das so ist, bekommen Sie unser schönstes Apartment«, nickte der Spanier eifrig.

Schlafen, dachte der Deutsche erleichtert. Er würde sich zuerst einmal auf das Bett schmeißen und für die ersten Stunden nicht wieder aufstehen. Aber er hatte seine Reisetasche vergessen, in der sich die Toilettengegenstände befanden, und mußte noch einmal hinaus zu seinem Opel.

Als er auf den Parkplatz hinaustrat, fiel ihm etwas ins Auge, das seine Müdigkeit mit einem Schlage vertrieb…

»Himmel, das muß ein Traum sein.« Kurt Marner blieb stehen, verharrte sekundenlang und schob sich den leichten Sommerhut in den Nacken.

»Hallo, mein Junge, wach auf«, rief er sich selber in die Wirklichkeit zurück. Seine halblaut gemurmelten Worte galten einem Gedicht von einer Frau.

Was hieß überhaupt Frau? Für Kurt Marner war dieses Geschöpf, das sich neben seinem Record vergeblich bemühte aus einem verdreckten Fiat zu steigen die personifizierte Schönheit.

Die junge Dame hatte eine Haut wie aus Bronze. Ihr langes, bis auf die Schultern fallendes Haar hatte die Farbe von gerösteten Maronen. Die Formen ihrer schlanken Gestalt konnten auch einen halbtoten Mann wieder lebendig machen.

»Donnerwetter! Die ist einmalig!« konstatierte Marner noch, ehe er sich an seine Kavalierspflichten erinnerte und sich in Bewegung setzte.

Die Schöne machte ein etwas unglückliches Gesicht, als er plötzlich neben ihr stand.

»Oh, ich bin… ich meine, mein Schuh…« wollte sie beginnen, doch er winkte ab.

»Ich sehe schon«, erklärte er und deutete auf ihren schmalen Fuß. »Ihr Schuh hat sich verklemmt. Gestatten Sie?«

Ohne auf ihre Erwiderung zu warten, beugte er sich vor, umspannte ihre schlanken Fesseln und hob ihr Bein ein wenig an.

»So! Können Sie für einen Augenblick auf einem Fuß stehen?« Marner wunderte sich ein wenig. Es wäre doch wirklich nicht schwierig gewesen, aus dem Schuh zu schlüpfen und diesen dann aus dem Spalt zwischen Sitzhalterung und Türschwelle zu ziehen.

»So, den hätten wir.« Er hatte den hellen Schuh in der Hand und hielt ihn ihr so hin, daß sie nur den Fuß hineinzuschieben brauchte. »Bitte.«

Sie stützte sich auf seinen bereitwillig dargebotenen Arm und schlüpfte in den Schuh. Dann bewegte sie das Bein ‒ ein sehr schönes Bein, wie Kurt Marner erneut feststellte ‒ einige Male hin und her. Sie sah ihren Retter an.

»Vielen Dank, Señor… Señor…?«

»Oh, entschuldigen Sie bitte. Marner, Kurt Marner«, beeilte er sich, seinen Namen zu nennen.

»Vielen Dank, Señor Marner«, wiederholte sie und reichte ihm ihre Rechte. »Ich wollte Sie kennenlernen. Das mit dem Schuh, Sie werden es sicher bemerkt haben, war nur ein Trick…«

***

Dieser Sommer, kühl und regnerisch, wie er sich präsentierte, war für spanische Verhältnisse wirklich ungewöhnlich. So überzog sich auch gegen Mittag dieses Tages wieder der Himmel mit einer grauen Wolkendecke. Dabei war es ungewöhnlich kalt.

Mit Kälte hatte auch der Name des Landhauses zu tun, das Kurt Marner am Morgen aufgefallen war.

»Casa Frigorifico« hieß der düstere, große Wohnsitz in der sonst durchaus reizvollen Umgebung von Azuaga. Ein seltsamer Name…

Das Kälte erzeugende Haus…

Und es schien wirklich, als ob es rings um das Landhaus noch kälter wäre als anderswo. Eisiger Wind fegte über das Hochplateau. Die Bäume und Sträucher schienen sich zu ducken. Die Vögel und Waldtiere flüchteten aus dieser Gegend.

Der alte Pablo, der als Gelegenheitsarbeiter und Gewohnheitssäufer bekannt war, spürte nichts von dieser Kälte. Er spürte eigentlich überhaupt nichts außer Durst, als er sich gegen Mittag der Casa Frigorifico näherte.

Pablo hatte gehörig einen in der Krone. Er hatte seinen letzten Peseto versoffen und war jetzt unterwegs nach Santillana. Dort hatte er einen Bekannten, der ein weiches Herz und immer eine volle Flasche irn Schrank stehen hatte.

Der alte Pablo fuhr mit dem Fahrrad, das er einmal irgendwo hatte mitgehen lassen. Mechanisch bewegten seine Beine die Pedale. Den Regen, der ihm vom wolkenverhangenen Himmel ins Gesicht nieselte, bemerkte er überhaupt nicht. Bleierne Müdigkeit stieg in ihm empor. Seine Lider wurden schwer.

Der Kopf sackte ihm in immer kürzeren Abständen auf die Brust. Um ein Haar wäre Pablo tatsächlich auf seinem rostigen Drahtesel eingeschlafen. Es kostete ihm gewaltige Anstrengung, die Augen wieder aufzureißen.

Den Kilometerstein, ein paar hundert Schritte vor der Außenmauer der Casa Frigorifico übersah er…

Voll knallte das Vorderrad vor den Stein.

Pablo wurde durchgerüttelt. Er ließ den Lenker los, ruderte wild mit den Armen durch die Luft und verlor das Gleichgewicht. Er fiel wie ein Stein in den Straßengraben.

»Al Diablo!« nuschelte Pablo. »Teufel auch!« Langsam fing er an, seine Gedanken und seine Glieder zu sortieren.

Als er merkte, daß ihm nichts fehlte, kroch er leise fluchend durch das nasse Gras auf den Grabenrand zu und richtete sich stöhnend auf. Im gleichen Moment bemerkte er, daß sich seitlich von ihm etwas bewegte.

Es war sehr groß, hatte aber weder menschliche noch tierische Gestalt. Ein monströser, lebender Sack, der weder Gesicht noch Augen besaß.

Und doch bewegte es sich…

Das Ding kam näher.

»Das gibt es doch nicht«, krächzte Pablo. Benommen schüttelte er den Kopf.

Das seltsame Gebilde war jetzt schon ganz dicht. Es hatte eine weißliche, von Warzen bedeckte, fleckige Haut. Wellen pulsierten durch seinen rückgratlosen Körper.

Ein widerwärtiger Gestank stieg Pablo in die Nase, und er bemerkte jetzt auch ein paar kleine, kalt und dunkelrot glitzernde Knopfaugen.

Darin las der alte Mann seinen Tod!

Er warf sich herum. Wollte fliehen. Aber da war es auch schon zu spät…

Zwei tentakelähnliche Arme schossen aus dem unheimlichen Wesen. Zwei glitschige, kleberige Klauen legten sich um Pablos Hals.

Die Augen quollen ihm aus den Höhlen. Wie durch einen Schleier sah er das Teufelsgebilde. Sein eigener Herzschlag dröhnte ihm wie Paukenschläge in den Ohren, und er spürte, daß er verloren war.

Plötzlich aber lockerte sich der Griff aus unerklärlichem Grund…

Der alte Pablo erkannte seine buchstäblich letzte Chance. Mit übermenschlicher Anstrengung riß er sich los, warf sich herum und rannte. Nur weg. Weg von diesem grausigen Wesen, das ihm ars Leben wollte.

Pablo rannte nicht auf die Straße, sondern quer durch den Wald. Er achtete weder auf die dornenartigen Sträucher, die ihm das Gesicht zerfetzten, noch darauf, daß er seinen linken Schuh verlor, und merkte viel zu spät, daß er auf einen steilen Abhang zutorkelte…

Sein Fuß trat ins Leere!

Mit einem schrillen Angstschrei kippte er vornüber und fiel über die Felskante in eine bodenlose Tiefe. Kalter Luftzug strich über sein Gesicht. Himmel und Erde wirbelten um ihn herum, und die Felswand zog mit unglaublicher Geschwindigkeit an ihm vorbei.

Hart schlug der alte Pablo auf. Eine hochstehende Felskante brach ihm das Genick…

***

Kurt Marner glaubte, sich verhört zu haben.

»Ein Trick? Kennenlernen? Aber wieso…?«

Die Frau blickte sich um.

»Nicht hier. Kommen Sie, wir gehen ins Haus.«

Wenig später saßen sie sich in der altmodisch eingerichteten aber gemütlichen Hotelbar des »Costiliero« gegenüber, und Marner bestellte zwei Eiskaffee.

»Nun, Señor Marner, erzählen Sie mir alles, was Sie in den letzten Stunden an Ungewöhnlichem erlebt hatten«, lächelte die schöne Spanierin.

Wieder war es an ihm, verblüfft zu sein.

»Woher wissen Sie? Wer sind die eigentlich?«

Jetzt entschuldigte sie sich.

»Ach ja. Ich bin Dolores Rivaz von der Kriminalpolizei in Madrid.« Sie klappte ihr Handtäschchen auf und hielt Kurt Marner ihren Ausweis unter die Nase, der sie als Kriminaloberassistentin der Guardia Civil auswies.

Jetzt war der Deutsche noch verwirrter als vorher. Die schöne Polizistin verstand das nur zu gut. So etwas passierte ihr öfter.

Schon früh hatte sich Dolores Rivaz für den Polizeidienst und die Aufklärung von Verbrechen interessiert. Sie war eine der ersten weiblichen Beamten einer Spezialabteilung der Madrider Polizei. Eine Abteilung, die hauptsächlich Fälle übernahm, denen man mit normalen kriminalistischen Mitteln nicht beikommen konnte.

In dieser Abteilung zeichnete sich Dolores Rivaz durch besondere Tüchtigkeit aus. Sie verfügte über bestimmte Fähigkeiten, mit denen man geboren wird und die man nicht erwerben kann. Einige Fälle hatte sie schon mit Bravour gelöst.

Aus diesem Grunde waren Akten auf ihrem Schreibtisch gelandet, die einen mysteriösen Geheimbund betrafen, der sich »Die Rote Hand« nannte. Dieser Bund war allem Anschein nach verantwortlich für eine Reihe unheimlicher Morde und die Entführung von einer Reihe von Personen. Mit Eifer hatte sich Dolores Rivaz in die Arbeit hineingestürzt. Die Spur führte sie nach Azuaga.

»Ich halte diesen Auftrag für sehr gefährlich, Dolores«, hatte ihr Chef Oberst Avara gesagt. »Die Rote Hand hat einen langen Arm. Es ist darum sicher das Beste, wenn keine andere Behörde etwas von Ihrer Arbeit erfährt.« Die Kriminaloberassistentin hatte sich strikt an diese Anweisung gehalten.

Dieser Umstand war es, der jetzt Kurt Marner verwirrte.

»Polizei? Pardon, Señorita Rivaz. Aber dort war ich doch eben. Wieso…?«

»Ich verstehe durchaus, daß Sie irritiert sind, Señor Marner«, unterbrach sie ihn. »Die Polizei von Azuaga weiß nichts von meiner Existenz. Und sie soll es auch nicht wissen.« Die charmante Polizistin lächelte. »Was also war los mit Ihnen?«

Einen kurzen Augenblick nur zögerte der Deutsche noch. Dann begann er zu reden. Er erzählte von dem Toten an der Straße, von dem Lastwagen und von dem seltsamen Verschwinden aller Spuren. Das Monster erwähnte er nur zögernd.

»Das ist interessant«, murmelte Dolores Rivaz. »Es paßt…«

Sie beugte sich vor. Er spürte ihren warmen Atem an seinem Ohr.

»Ich danke Ihnen, Señor Marner. Würden Sie mir noch einen Gefallen tun?«

»Jeden, Señorita Rivaz. Um was handelt es sich?« Kurt Marner fühlte sich nicht mehr ein bißchen müde. Diese Frau war das Beste, das ihm auf seiner ganzen Urlaubsreise begegnet war. Er wollte ihre Bekanntschaft um jeden Preis fortsetzen.

»Fahren Sie noch einmal mit mir hinaus und zeigen Sie mir den Ort Ihres Abenteuers. Ich hoffe, daß Sie das nicht zu sehr belästigt?«

»Belästigt? Ach wo. Mit Ihnen fahre ich bis ans Ende der Welt. Wenn es sein muß, auch in die Hölle.«

»Das könnte leicht möglich sein.« Der Sinn dieser Worte, und der Ton, in dem die Polizistin sie sagte, ließ das Lächeln in Kurt Marners Gesicht eintrocknen…

***

Carlos Horno war das, was man im Volksmund einen losen Vogel nennt. Er studierte Medizin und war in den letzten Semestern schon zweimal durchgefallen. Die Interessen von Manolito, wie seine Freunde ihn nannten, galten hauptsächlich dem Alkohol und den willigen Mädchen.

Der Juwelier Louis Horno schätzte diese Neigungen seines Sohnes überhaupt nicht. Er hatte Manolito darum in geldlicher Hinsicht immer etwas kurz gehalten.

Solange seine Mutter lebte, hatte dem Jungen das nichts ausgemacht. Er war von ihr heimlich immer ausreichend versorgt worden. Jetzt war das anders.

Carlos Horno hatte enorme Sorgen…

Zu dieser Stunde saß er mit zwei Freunden im verrufensten Viertel Madrids in einer Bar, die auch tagsüber geöffnet hatte. Sie saßen auf hohen Hockern und schlürften hochprozentige Drinks.

Die vollbusige, pechschwarze Dame hinter der Bar, die ihnen den Stoff reichte, hatte ein Dekolleté, das tiefe Einblicke gewährte.

Die Rolladen an den Fenstern waren heruntergelassen und verwehrten dem Tageslicht den Eintritt. Eben wechselte die gedämpfte Beleuchtung auf ein dunkles Rot. Ein Scheinwerfer strahlte auf und beleuchtete die kleine, runde Bühne.

Dort tänzelte eine rassige Indonesierin auf dem Parkett und begann mit aufreizenden Bewegungen einen gekonnten Striptease.

Manolito würdigte dieser Darbietung keines Blickes. Mürrisch schob er sein Glas über die Theke und knurrte: »Noch einen, Conchita.«

Aus den Lautsprechern kam leise, einschmeichelnde Musik. Er hörte sie nicht. Die Gedanken in seinem Hirn wühlten.

Seine beiden Freunde hatten sich auf ihren Hockern halb herumgedreht und sahen begeistert der schönen Stripperin zu.

Conchita schob Manolito seinen Cocktail zu. Er starrte in das Glas, als ob er in ihm etwas Besonderes finden könnte.

Dann sprang er plötzlich auf, und riß seine beiden Freunde von ihren Hockern hoch.

»Los! Kommt mit!« stieß er mit gepreßter Stimme hervor. Er wandte sich an das Mädchen hinter der Bar und rief ihr zu: »Wir gehen nach hinten, Conchita.«

Manolito packte seine protestierenden Partner an den Ärmeln und zerrte sie in einen Nebenraum. Hier standen ein paar kleine Tische mit bequemen Sesseln und je einer Stehlampe.

»Los, setzt euch! Ich habe euch etwas zu sagen!«

Manolito angelte einen Sessel vom Nebentisch und ließ sich hineinfallen. Aus der Bar drang gedämpfter Applaus zu ihnen. Die Indonesierin hatte wohl gerade ihren Striptease beendet.

Manolitos Freunde blickten sehnsüchtig zur Tür. Sie hatten das Beste verpaßt.

»Ihr Schwachköpfe sollt herhören!« fauchte Manolito sie an.

»Mensch, was ist mit dir los?« fragte einer der beiden. Er hieß Ricardo, war ein kleiner, untersetzter Bursche mit einem pockennarbigen Gesicht und einem unsteten Blick.

»Du bist verdammt komisch heute, Hombre«, murrte der dritte des Kleeblattes. Er hieß Pedro, war lang und dürr. Auf tausend Meter konnte man ihm ansehen, daß er ein Fixer war.

Manolito starrte die beiden böse an.

»Haltet mal eure Klappe und hört zu. Ich sitze mächtig in der Klemme. Übermorgen wird ein Wechsel über zehntausend Pesos fällig, und ich habe noch keine Ahnung, wie ich den bezahlen soll.« Er schwieg und kaute auf seiner Unterlippe herum.

»Da mußt du eben deinen Alten…« Ricardo kam nicht weiter, denn Manolito schnitt ihm mit einer heftigen Handbewegung das Wort ab.

»Von dem bekomme ich nicht einen Peso mehr!« schrie er. »Außerdem ist er überhaupt nicht mein Vater!«

Pedro, der Fixer, beugte sich interessiert vor.

»Ist bei dir eine Schraube locker?« fragte er sanft. »Wieso ist dein Vater auf einmal nicht mehr dein Vater?«

»Das ist eine Geschichte für sich«, knurrte Manolito mürrisch. »Ihr werdet es nicht glauben, aber mein richtiger Erzeuger ist der berühmte Maler Santana.«

Das war eine Neuigkeit, die wie eine Bombe einschlug. Die beiden Kumpane waren erst einmal sprachlos.

»Ich habe natürlich vor, Manuel Santana zu besuchen. Aber vorher muß ich meine Probleme lösen.« Manolito blickte sich vorsichtig um, ob auch niemand in der Nähe war, der sie belauschen könnte.

»Hört zu. Ich habe da einen tollen Plan…«

***

Frank Connors steckte voller Unruhe.

Das war immer so, wenn er einen neuen Fall witterte. Noch in der Nacht buchte er telefonisch einen Platz in einer Maschine der British Airways, die in aller Frühe nach Spanien abging.

Einige, nicht vorgesehene Umstände sollten dazwischen kommen und bewirken, daß er den Düsen-Jet nicht erreichte…

Noch vor dem Morgengrauen packte Frank seinen Koffer. Auf einem Stück Papier hinterließ er eine Nachricht für Mama Brown, die Haushälterin, und verließ beim ersten Tageslicht das Haus.

In seinem schneeweißen Chevrolet Camaro fuhr er los. Mit seinen Gedanken war er schon weit voraus, sonst hätte er vielleicht die beiden Wagen bemerkt, die sich in Bewegung setzten, als er auf die Straße einbog.

Die Fahrt ging nicht weit. Nur um drei Straßenecken. Da tauchte eine rotlackierte Telefonzelle auf. Frank Connors dachte an Barbara und daran, daß er sie eigentlich noch einmal anrufen müßte. Vielleicht konnte er sie noch überreden, mitzukommen.

Dem Gedanken folgte die Tat. Frank hielt und stieg aus.

Die Straße war menschenleer. Still und verschlafen hoben sich die sauberen Einfamilienhäuser dem Licht der kühlen Morgensonne entgegen, die mit ihren Strahlen die Schatten der Nacht vertrieb und die Vögel zum Zwitschern brachte.

Aber der friedfertige Schein trog.

Frank Connors hatte die Straße zur Hälfte überquert, da fegte mit röhrendem Motor ein Auto heran und kam genau auf ihn zu!

Nur mit einem geistesgegenwärtigen Satz konnte er sich in Sicherheit bringen. Er rannte, fiel in das Gesträuch am Straßenrand. Schmerzhaft kratzten dornenartige Ranken über sein Gesicht und seine ungeschützten Hände.

Ein zweiter Wagen donnerte heran und hielt mit kreischenden Reifen. Der erste wendete und kam zurück.

Franks Herz klopfte fest und hart. Ruhig! Nur ruhig bleiben!

Er hob den Kopf. Einer der dunklen Mittelklassewagen stand nur ein paar Schritte von ihm entfernt. Hinter den staubigen Scheiben konnte Frank Connors die Gesichter von mindestens vier schlitzäugigen Männern erkennen. Das andere Fahrzeug war bestimmt auch vollbesetzt.

Was wollten die Kerle von ihm? Frank biß sich auf die Lippen. Er wünschte sich wenigstens einen Revolver, doch er war unbewaffnet. Sein Verstand arbeitete kühl und nüchtern. Die Übermacht war zu groß. Er mußte sich zurückziehen.

Vorsichtig änderte er seine Stellung und blieb mit dem linken Bein in einem dornigen Rankengewirr hängen. Mit einer leisen Verwünschung befreite er sich und riß dabei das Hosenbein auf.

Die Türen des einen Wagens öffneten sich. Eifrige Gestalten kletterten heraus. In den harten, schlitzäugigen Gesichtern stand Tod…

Frank Connors Tod!

Er durfte keine Sekunde Zeit verlieren. Längst hatte Frank das Haus zur Linken entdeckt, an dem ein Fenster zu ebener Erde offenstand. Mit einem Quentchen Glück konnte er es erreichen.

Sein muskulöser Körper spannte sich. Dann schnellte Frank Connors los und stob wie ein Blitz aus den Büschen. Er war schnell. Aber nicht schnell genug…

Der Motor des ersten Autos lief noch. Der Fahrer handelte. Wie ein Raubtier jagte der Wagen auf ihn zu. Nur noch ein paar Schritte trennten Mensch und Maschine.

Frank Connors machte einen gewaltigen Sprung, so daß der Kotflügel des Wagens ihn knapp verfehlte. Er prallte mit dem Schädel gegen den Gartenzaun und fiel schwer zu Boden.

Vor seinen Augen tanzten dunkle Schleier. Schwäche lähmte ihn für einen kurzen Augenblick.

Der helle Schrei, den die Reifen unter dem Druck der Bremsen ausstießen, jagte ihn hoch. Taumelnd erhob er sich und kletterte über den niedrigen Zaun.

Leise Zurufe und hastige Schritte.

Ohne auf den pochenden Schmerz in seinem Schädel zu achten, hetzte Frank Connors über die Rasenfläche hinter das Haus.

Schleichende Geräusche warnten ihn. Unwillkürlich preßte Frank sich eng an die Hauswand und wartete darauf, daß die Verfolger um die Ecke bogen. Krampfhaft zwang er seinen Atem zur Ruhe.

Frank Connors machte sich keine Illusionen. Er wußte, daß er kaum eine Chance hatte. Aber er wollte seine Haut so teuer wie möglich verkaufen.

Das metallische Klicken, mit dem ein Revolver entsichert wurde, ließ ein Prickeln über seine Gesichtshaut laufen. Frank spannte die Muskeln und machte sich bereit.

Fast im selben Augenblick schob sich ein Mann um die Ecke und sah genau in Frank Connors Augen.

Dann ging alles sehr schnell…

Frank registrierte das schlitzäugige Chinesengesicht, die unauffällige dunkle Kleidung, und den schwarzen Revolver. Wie vor selbst schoß seine Faust nach vorn.

Röchelnd brach der Mann zusammen und ließ die Waffe fallen.

Rasch bückte Frank sich danach und konnte sich eben noch zurückziehen, ehe die Geschoßgarbe ihn traf, die die Mauerecke fetzte.

Die Schüsse klangen geisterhaft leise. Schalldämpfer, dachte Frank. Was konnte er jetzt tun?

Hastig sah er sich nach einer Möglichkeit um. Er entdeckte über sich eine steinerne Fensterbank. Wenn es ihm gelang, dort hinaufzukommen…

Mit einiger Anstrengung zog er sich in die Höhe und preßte sich gegen die verschlossenen Fensterläden. Der Griff der Waffe in seiner Hand war kühl und gab ihm einige Sicherheit. Franks Augen verengten sich. Er zielte genau auf den Punkt, an dem die Kerle auftauchen mußten.

Im nächsten Moment schoß eine geduckte Gestalt um die Ecke und feuerte blindlings auf die Stelle, an der Frank sich noch Sekunden früher aufgehalten hatte.

Der Angreifer hielt verblüfft inne, als seine Geschosse nur die Gartenerde pflügten. Zögernd senkte er die Waffe und beugte sich zu seinem bewußtlosen Gefährten hinunter.

Darauf hatte Frank Connors nur gewartet.

»Keine Bewegung!« zischte er leise. »Wenn du nicht spurst, bist du ein toter Mann.«

Auf der Straße war der anschwellende Ton von Polizeisirenen zu hören.

Die Rettung, schoß es Frank durch das Hirn. Motorengedröhn. Die übrigen Chinesen ergriffen die Flucht. Die beiden da unten aber entkamen ihm nicht.

Dann wimmelte es um das kleine Haus von uniformierten Polizisten. Der Besitzer des Häuschens, ein pensionierter Offizier, der alles beobachtet hatte, hatte sie alarmiert.

Die beiden Kerle, der eine war Chinese und der andere ein Malaie, wurden verhaftet. Dann ging das große Wieso und Warum los.

Frank Connors mußte auf der Polizeiwache stundenlang warten. Dann erst tauchte sein Freund Kommissar Haggerty auf und mit ihm Barbara Morell, die durch ihn von der Geschichte erfahren hatte.

Inzwischen hatten die Verhöre der beiden Asiaten ergeben, daß sie dem Fledermausbund angehörten, einer geheimen Organisation auf Sumatra, die Frank Connors vor einiger Zeit zerschlagen hatte und die er eigentlich für ausgerottet hielt.

»Verdammt!« fluchte Frank Connors. »Wenn es die noch gibt, kann es ja heiter für mich werden.«

Barbara Morell sah ihn an. Bleich, verweint und ein bißchen wütend.

»Jetzt reist du also doch nicht mehr nach Spanien? Oder?« Ihre Stimme klang besorgt.

»Ich muß es. Schließlich habe ich es Dolores versprochen, Babs.« Frank nahm zärtlich ihren Kopf zwischen seine Hände. Sie schlug sie ihm zurück.

»So, du mußt also!« fauchte sie wie eine Wildkatze. Ihre Augen blitzten. »Ich will dir mal etwas sagen. Wenn das so ist, komme ich mit!«

Frank Connors grinste breit.

»Na, wunderbar.« Er legte seine Arme um sie und spürte, daß sie ein paar Herzschläge lang ganz weich wurde…

***

Für ein knappes Stündchen lachte die Sonne. Aber dann jagten von Nordwesten Wolken heran. Es begann wieder zu regnen, und kalter Wind peitschte die Bäume.

Kurt Marner hatte ein Bad genommen. Er klopfte sich Old Spice ins Gesicht. Danach streifte er ein tailliertes Hemd über und schlüpfte dann in die Rauhlederjacke, die er vor drei Tagen in der kleinen Boutique in Valladolid gekauft hatte. Dann ging er hinunter zu Dolores Rivaz, die in der Hotelhalle geduldig auf ihn gewartet hatte.

»So, es kann losgehen«, lächelte er.

Gemeinsam verließen sie das Hotel und stiegen in den grauen Fiat der Polizistin. Dabei beobachtete Marner sie. Ihre Bewegungen waren geschmeidig, ungeheuer weiblich und aufreizend.

Eine faszinierende Frau, dachte er zum wiederholten Male. Dolores hatte ihr langes, kastanienbraunes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trug jetzt keine Sonnenbrille. Ihr hübsches Gesicht war ernst und gespannt.

»Fast bin ich jetzt glücklich über mein Abenteuer, denn sonst hätte ich Sie sicher nicht kennengelernt«, begann Marner das Gespräch. »Sie nehmen mir doch das Monster ab?«

Dolores Rivaz lächelte. Die offensichtliche Bewunderung des jungen Deutschen tat ihr gut. Das war die völlig normale Reaktion einer hübschen Frau. Sie ließ den Zündschlüssel in das Schloß gleiten und startete.

»Natürlich glaube ich an das Ungeheuer, Señor Marner.« Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. »Was würden Sie machen, wenn Sie so einem Wesen noch einmal begegnen?«

»Das nächste Mal bin ich gewappnet. Ich werde mir eine Pistole besorgen, und brenne dem Biest damit eins auf den Pelz.«

Unwillkürlich mußte Dolores Rivaz wieder lächeln.

»Ich glaube, Ihre Kanone würde Ihnen nicht viel nutzen. Sie müssen sich da schon etwas anderes einfallen lassen.«

Sie hatten den Ortsrand längst hinter sich gelassen und fuhren auf der gewundenen Landstraße in Richtung Santillana. Es regnete. Die Sicht war schlecht. Und so nahm Dolores Rivaz den Gegenstand am linken Fahrbahnrand erst im letzten Augenblick wahr.

Die Polizistin bremste hart.

Sie nahm sich nicht die Zeit zum Wenden, sondern fuhr im Rückwärtsgang rasant zu der Stelle zurück.

Jetzt sahen sie und auch Kurt Marner es genau. Ein altes, verbeultes Fahrrad hing an einem Kilometerstein.

»Da ist doch etwas passiert«, murmelte Dolores Rivaz nachdenklich. »Ich denke, wir sehen mal nach.«

Sie stiegen aus. Regen schlug ihnen ins Gesicht, und der Wind zerrte an ihren Haaren. Am Straßenrand war nichts als das alte Fahrrad.

Für einen Moment glaubte Kurt Marner, einen Schatten im Gebüsch verschwinden zu sehen. Er lief ein paar Schritte in den Wald hinein und rief: »Hallo… Hallo, ist da jemand?«

Keine Antwort. Nur der Modergeruch von verfaulendem Laub stieg ihm in die Nase. Es raschelte vor ihm im Gebüsch. Und wieder glaubte er einen großen, davonhuschenden Schatten zu erkennen.

Was immer das da vorn war, Kurt Marner wollte es jetzt genau wissen. Er keuchte auf die Büsche zu. Jeder Schritt war von einem schmatzenden Geräusch begleitet. Das hohe, feuchte Gras durchnäßte seine Hosenbeine.

»Señor Marner!« hörte er weit hinter sich Dolores Rivaz rufen.

Er antwortete nicht. Energisch teilte er Zweige auseinander, kämpfte sich durch das dürre Gewirr von Ästen.

Als er das Buschwerk mit seinem Körper durchstoßen hatte, sah er plötzlich einen Schuh im schlammigen Boden stecken. Er bückte sich, wollte ihn aufheben und ‒ blieb plötzlich an einem kleberigen Faden hängen.

Marner wollte den Faden abstreifen, doch das Ding war unglaublich widerstandsfähig.

Sobald er den Faden mit der Linken erfaßt hatte, wurde er ihn nicht mehr los. Ärgerlich nahm er die rechte Hand zur Hilfe. Nun klebte der merkwürdige Faden an beiden Händen.

Kurt Marner riß und zerrte. Wütend drehte er sich einige Male im Kreis herum.

Zu seinem Entsetzen bemerkte er, daß er sich mehr und mehr verhedderte. Wie ein Insekt kam er sich vor, das einer Spinne ins Netz gekrochen war.

Unbestimmte Angst fraß sich in sein Hirn. Er ahnte, daß die seltsame Fesselung von jemandem absichtlich herbeigeführt worden war. Das kleine Wäldchen erschien ihm plötzlich unheimlich und drohend.

»Hallo!« rief er laut. »Señorita Rivaz! Wo sind Sie?«

Noch während er auf Antwort wartete, drang plötzlich durch das Rauschen des Regens ein leises Knistern.

Erregt riß Kurt Marner den Kopf herum. Seiner Kehle entrang sich ein Ächzen. Unsagbares Grauen schüttelte seine Glieder.

Aus schockgeweiteten Augen starrte er das schwarze Ungeheuer an.

Eine Spinne, größer als ein Mensch!

Sie war lang, behaart und hatte dadurch ein häßliches, zotteliges Aussehen. Das Regenwasser glänzte auf ihrem riesigen Körper. Eiskalt blickten die Facettenaugen das ins Netz gegangene Opfer an.

Die Glieder der Monsterspinne zuckten erregt, bewegten sich eckig, während die schimmernden Klauen sich langsam dem Opfer entgegenstreckten.

Die Taster vorsichtig bewegend, kam das Ungeheuer unaufhaltsam näher…

Nie zuvor in seinem Leben hatte Kurt Marner ein derartiges Ausmaß an Angst und Grauen empfunden.

Er schrie… schrie…

***

Louis Horno ging an diesem Abend früh zu Bett. Aber er konnte nicht richtig einschlafen. Ruhelos wälzte er sich eine Weile herum.

»Jetzt nehme ich aber eine Schlaftablette«, murmelte er schließlich.

Mit einem Ruck warf er die Decke zurück und richtete sich auf. Während er mit den Füßen nach den Pantoffeln angelte, knipste er die kleine Lampe auf dem Kopfstück des Bettes an. Sein Schädel brummte.

Ich werde krank, dachte er, und war sich dabei bewußt, daß er sich die Krankheit heimlich wünschte. Das Leben machte ihm nach dem Tod seiner Frau einfach keinen Spaß mehr.

Nachdem er seine Schlaftablette geschluckt hatte, streckte er sich wieder aus. Die Hand schon am Drücker der Nachttischlampe, hörte er plötzlich ein leises, schabendes Geräusch an der Tür.

Der Juwelier erstarrte.

Einbrecher! war sein erster Gedanke. Er wollte seine Pistole greifen, die immer geladen in der Nachttischlade lag.

Aber die Waffe war nicht mehr da.

Langsam, millimeterweise wurde der Türgriff heruntergedrückt.

Hornos Pulse jagten. Das Blut hämmerte in seinen Schläfen. Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander. Vielleicht ist es nur Carlos, oder einer der Dienstboten, versuchte er sich einzureden.

Mit einem schleifenden Geräusch öffnete sich die Tür. Eine mit einer Pistole bewaffnete Gestalt schob sich ins Schlafzimmer und kam drohend näher.

Ein zweiter, etwas kleinerer Mann folgte. Beide waren mit dunklen Pullovern und ebensolchen Hosen bekleidet. Die Einbrecher hatten sich schwarze Nylonstrümpfe über die Köpfe gezogen. Unmißverständlich hielten sie ihre Kanonen auf die Brust des Juweliers gerichtet.

»Mach keine Zicken«, zischte der Größere. »Wenn dir dein Leben lieb ist, tust du das, was wir dir sagen.«

Mit ein paar schnellen Schritten war der kleinere der beiden Gangster bei Louis Horno und drückte ihm den Lauf seiner Pistole in die Rippen.

»Los! Steh schon auf! Keine Müdigkeit vortäuschen!« Die Stimme hinter der Nylonmaske war offensichtlich verstellt.

Zitternd erhob sich der alte Mann.

»Los! Raus!« Sie schoben ihn auf die Tür zu.

Ein heftiger Stoß, der den Juwelier fast zu Boden warf. Stolpernd bewegte er sich auf den Korridor hinaus. Sein Herz hämmerte. Die Angst lag ihm wie ein Stein im Magen. Er bewegte sich mit unsicheren Schritten.

»Was wollt ihr von mir? Wo… wo bringt ihr mich hin?« krächzte er.

»Wohin schon? Ins Arbeitszimmer, wo du deinen Zaster hast.«

Vor der Tür des besagten Raumes zögerte Louis Horno einen Augenblick. Der kleinere der beiden Maskierten gab ihm einen brutalen Stoß in den Rücken.

»Weiter, weiter!« herrschte er ihn an. Sie traten ein.

»Mach den Safe auf.« Horno bekam wieder einen Stoß.

Der Juwelier verlor sein Gleichgewicht und fiel lang auf den dicken Teppich des Arbeitszimmers. Er spürte einen stechenden Schmerz in der Seite. Die Schuhspitze des Einbrechers bohrte sich in seine Rippen. Mit verzerrtem Gesicht zog er sich an dem schweren Schreibtisch hoch. Schwerfällig stützte er sich auf die Kante des Möbels.

Die beiden Männer hinter ihm wurden unruhig.

»Mach schon, Alter«, herrschte ihn der kleinere der beiden an.

Mit zitternden Händen öffnete Horno ein Geheimfach am Schreibtisch und holte den Safeschlüssel daraus hervor. Die Angst vor der Gefahr in seinem Rücken trieb ihn vorwärts. Er taumelte auf das Bild zu, das an der gegenüberliegenden Wand hing.

Es war ein Gemälde von Salvatore Dali. Ein skurriles Bild, auf dem sich Blumen und menschliche Körperteile zu einem seltsamen Gebilde vereinten.

Louis Horno nahm das Gemälde ab. Dahinter kam der Safe zum Vorschein.

Er war schon im Begriff, die Zahlenkombination zu betätigen, da besann er sich plötzlich eines Besseren. Diese Verbrecher konnten ihn doch nicht zwingen, sein Eigentum herauszugeben.

Er wandte sich ruckartig um. Seine Kiefer waren fest aufeinandergepreßt. Sein Blick war finster, die Miene entschlossen.

»Ich tue es nicht!« stieß er hervor.

Es waren die letzten Worte, die der Juwelier Louis Horno in diesem Leben über seine Lippen brachte.

Ein Schuß peitschte. Etwas Glühendheißes fraß sich in sein Hirn…

***

Dolores Rivaz blickte in die Richtung, in der sich in einiger Entfernung die Mauern der Casa Frigorifico aus dem regenverhangenen Grau schälten. Dieses Haus und sein Besitzer beanspruchten schon seit Tagen einen nicht geringen Teil ihrer Gedanken.

Das protzige Landhaus gehörte dem berühmten Maler Manuel Santana, der seit einiger Zeit mit seiner Arbeit in der Fachwelt ungeheures Aufsehen erregte.

Sie hatte Erkundigungen über ihn eingezogen.

Es gab Menschen, die behaupteten, Santana stände mit dem Teufel im Bunde. Andere wiederum sagten, er wäre El Diablo persönlich. Wieder andere hielten ihn für einen Hexer und Zauberer. Manche sogar für einen Dämon.

Daran dachte die Polizistin in diesem Augenblick. Natürlich glaubte sie dem Gerede nicht vorbehaltlos. Menschen, die mehr konnten als andere, wurden schnell verdächtigt, angefeindet und beneidet.

Dennoch beschloß Dolores, daß sie diesen Mann kennenlernen wollte, noch heute, noch in dieser Stunde. Wo Kurt Marner nur blieb? Sie wandte sich nach ihm um.

»Señor Marner!« rief sie.

Es kam keine Antwort. Eine unbestimmte Ahnung erfaßte sie. Sie sprang über den Graben, lief durch das nasse Gras ein paar Schritte in den Wald hinein.

Dann kam der Schrei!

Kurt Marners Schrei, der Angst und Grauen verriet. Dolores Gesichtshaut spannte sich. Sie war jetzt froh, daß sie ihre Umhangtasche aus dem Wagen mitgenommen hatte. Die Tasche, in der sie die großkalibrige Pistole hatte.

Ein neuer Schrei! Noch angst- und grauenvoller als zuvor!

Die Polizistin warf sich nach vorn, kämpfte sich durch die Sträucher. Sie fiel auf die Knie, richtete sich wieder auf. Ein dichtes Gebüsch, das sie umrunden mußte. Dann übersah sie die Szene. Ihr Herzschlag stockte…

Kurt Marner lag auf dem Boden der kleinen Lichtung und brüllte wie am Spieß. Über ihm hockte ein monströses, riesenhaftes Spinnenwesen.

Dolores Rivaz begriff, daß sie keine Sekunde Zeit verlieren durfte. Sie war kein schlechter Schütze. Von allen Teilnehmern ihres Lehrganges war sie die Beste gewesen.

Jetzt aber, als sie die Pistole hob, zitterte ihre Hand…

Sie hatte kaum die Kraft, den Stecher durchzuziehen. Krachend löste sich der Schuß aus der Waffe. Das Mündungsfeuer leckte durch die Sträucher. Das Geschoß fraß sich in den Körper der Killerspinne. Der Erfolg war umwerfend…

Das Spinnenmonster zerplatzte mit einem dumpfen Knall. Große schwarze Fetzen wirbelten durch die Luft und senkten sich dann zu Boden.

Der Deutsche richtete sich auf. Er brauchte eine Weile, bis er die veränderte Situation begriff. Dolores Rivaz, die Pistole in der Hand, tauchte in seinem Blickfeld auf.

»Sie… Sie haben geschossen?« keuchte er mit zitternden Lippen.

»Ja.« Die Polizistin nickte. Sie bückte sich und nahm einige der schwarzen Flocken vom Boden.

»Ich denke, eine Pistole nutzt nichts…?«

»In meiner stecken Silberkugeln.« Dolores Rivaz zerrieb das schwarze Zeug zwischen ihren Fingern. »Komisch. Sieht aus wie getrocknete Farbe«, murmelte sie. Der vage Verdacht, den sie schon vorher gehabt hatte, festigte sich.

Manuel Santana…

Den Plan, den Maler in seinem Haus aufzusuchen, warf Dolores blitzschnell um. Sie wollte die Casa Frigorifico erst einmal beobachten.

»Kommen Sie, Señor Marner.« Die Polizistin half ihrem Gefährten auf die Beine. Sie gingen zurück zur Straße, stiegen in den Wagen.

»Was haben Sie jetzt vor?« fragte Kurt Marner. Er war noch ein bißchen grau im Gesicht. Seine Kleidung war total durchnäßt. Er fror.

»Wenn Sie wollen, bringe ich Sie in Ihr Hotel zurück«, sagte Dolores leise. »Ich selbst habe vor, das Haus dort drüben ein wenig zu beobachten.«

Marner überlegte einen kurzen Augenblick. Dann gab er sich einen Ruck.

»Ich bleibe natürlich bei Ihnen«, entschied er.

Die Polizistin ließ den Motor an. Sie fuhr den Fiat von der Straße auf einen ansteigenden Feldweg. Im Schatten eines überhängenden Baumes hielt sie an.

Von diesem überhöhten Platz aus konnten sie das Landhaus und einen Teil der Straße übersehen. Alles lag ruhig und still. Nichts bewegte sich. Kurt Marners Magen knurrte laut und vernehmlich.

»Ich habe belegte Brote dabei«, lächelte Dolores Rivaz. Sie raschelte mit einer Tüte, reichte sie Marner und griff selbst nach den Zigaretten, die im Handschuhfach lagen.

Sie aßen, rauchten, warteten. Die ersten Schatten der Nacht senkten sich herab, da ertönte Motorenlärm auf der Straße.

Das gußeiserne Tor in der hohen Mauer der Casa Frigorifico öffnete sich. Ein weißer Bugatti rollte in den Hof. Kurz darauf folgte ein Mercedes. Dann wieder ein wenig später ein Isotta Fraschini. Noch ein Dutzend Wagen folgten, darunter Alfa Romeos, Daimlers, Hispanos und Bentleys.

»Donnerwetter! Über diesen Wagenpark würde das Herz jedes Autonarren jubeln«, flüsterte Kurt Marner. Er sah die dunklen Gestalten, die sich zwischen den Fahrzeugen bewegten, und zuckte plötzlich zusammen.

»Da! Sehen Sie doch!« flüsterte er erregt. »Capitano Iverra!«

***

Carlos Horno saß in seinem roten Jaguar und rauchte nervös eine Zigarette nach der anderen. Immer wieder blickte er auf seine Armbanduhr.

»Verdammt noch mal! Warum kommen die Burschen bloß nicht!« knurrte er heiser.

Schon eine ganze Weile wartete Manolito eine Straßenzeile von seinem Elternhaus entfernt auf Ricardo und Pedro. Jetzt hielt er es nicht mehr länger aus.

Ein paar Wagenlängen von ihm entfernt stand eine Telefonzelle. Er stieg aus und rannte hinüber.

In den Taschen seiner kurzen Lederjacke suchte er nach einer Münze, die er in den Automat steckte. Er wählte die Nummer, hörte wie abgenommen wurde, dann kam eine keuchende Stimme.

»Ja«, kam es aus dem Hörer. Nach einer kurzen Pause: »Bist du es, Manolito?«

Noch ehe er eine Antwort geben konnte, hörte er ein paar verworrene Geräusche. Eine undeutliche Stimme.

»Du Idiot!« sagte sie. »Erst legst du den Alten um, und jetzt willst du uns wohl auch noch verraten.«

Manolito fühlte sein Herz hoch oben im Hals klopfen. Sekundenlang noch hielt er den Hörer in der Hand. Dann hängte er ihn langsam ein. Völlig verstört verließ er die Telefonzelle. Ein Polizist, der ihn freundlich grüßte, blickte ihm verwundert nach, als er plötzlich losrannte und in seinen Wagen sprang.

Wenig später…

Der Motor des Jaguar blubberte im Leerlauf. Die Tür an der Fahrerseite stand weit offen. Manolito war ohne zu überlegen nach Hause gefahren. Nun stand er im Arbeitszimmer seines Vaters.

»Diese Idioten, diese verdammten Idioten«, flüsterte er mit zitternden Lippen. Entsetzt schloß er die Augen vor dem Bild, das sich ihm bot.

Mitten auf dem Teppich lag Louis Horno in seltsam verkrümmter Haltung. Aus einem Loch in seiner Stirn war Blut gequollen und hatte den Kragen seines Schlafanzuges schmutzig braun gefärbt.

Manolito spürte die Übelkeit in sich emporsteigen. Meine Schuld, hämmerte es in seinem Kopf. Meine Schuld…

Ich muß fliehen, durchzuckte es ihn.

Das aufgeschreckte Dienstmädchen tauchte hinter ihm auf. Sie stieß einen lauten, entsetzten Schrei aus und schlug die Hände vor das Gesicht.

Manolito schob das Mädchen zur Seite, rannte hinaus und warf sich in seinen Wagen.

Mit durchdrehenden Reifen schoß der Jaguar los, bog von der stillen Seitenstraße in die Hauptstraße ein, die in nördlicher Richtung aus der Millionenstadt hinausführte.

Dritter Gang. Der Wagen zog röhrend durch eine leichte Kurve. Manolito preßte die Zähne zusammen. Er begriff, daß diese sinnlose Flucht nicht viel nutzen würde.

»Mein Gott! Das wollte ich bestimmt nicht«, flüsterte er. »Was soll ich jetzt nur tun?«

Die Häuser und Gebäude blieben zurück. Manolito trat das Gaspedal noch weiter durch.

Die Scheinwerfer fraßen die Straße: Raketengleich schoß der Jaguar dahin.

Allmählich wurde Carlos Horno ruhiger. Der Fuß auf dem Gaspedal ging langsam zurück. Manolito fing an, nüchtern zu überlegen. Er würde ins Ausland fliehen müssen. Das nötige Geld würden seine Kumpane ja wohl besorgt haben.

»Diese dummen Schweine«, knirschte er in Gedanken an sie.

Es fing schon wieder an zu regnen. Auf der Frontscheibe bildete sich ein Wasserfilm.

Manolito ließ die Wischer surren. Er überlegte weiter. Falsche Papiere würde er brauchen.

Er warf einen Blick in den Rückspiegel und bog dann in eine nach links führende Landstraße ein. Manolito hatte nicht auf die Schilder geachtet und hatte nicht die leiseste Ahnung, wo er sich befand.

Der Regen wurde stärker. Die Wischblätter konnten die Wassermassen auf der Scheibe kaum noch bewältigen.

Manolito sah den Mann nicht, der mit eingezogenem Kopf gegen den Regen ankämpfend, am Straßenrand entlang ging.

Er spürte nur den harten Schlag und merkte in jähem Erschrecken, daß der Jaguar ins Schleudern geriet. Das Fahrzeug fegte über den Randstreifen, rutschte durch ein dichtes Gesträuch. Manolito sah einen mächtigen Baum rasend schnell auf sich zukommen…

Er schrie. Sein Fuß preßte sich auf das Bremspedal. Zu spät…

Er hörte nur noch das Krachen und Knirschen sich verbiegender Bleche, spürte einen jähen Ruck und versank dann in wattiger Schwärze.

Nicht lange, dann kehrte sein Bewußtsein wieder zurück.

Was ist los? Wo bin ich?

Carlos Horno spürte einen salzigen Geschmack auf den Lippen und merkte, daß sein Gesicht auf dem Lenkrad lag.

Die Erinnerung kam. Er blickte sich um. Er selbst und der Innenraum waren mit Glassplittern übersät.

Der demolierte Jaguar stand mitten in einem Waldstück. Er hatte den Stamm nur gestreift und war wie durch ein Wunder zwischen den anderen Bäumen hindurchgeschleudert worden.

Manolito wischte sich mit der Hand durch das Gesicht. Als er die Finger zurückzog, waren sie blutverschmiert. Vorsichtig bewegte er seine Glieder. Zum Glück schien nichts gebrochen zu sein.

Regen wehte durch die zerborstenen Scheiben herein und wusch die letzte Benommenheit fort. Der Jaguar jedenfalls war hin. Das war ihm im gleichen Augenblick klar.

Manolito versuchte, die Wagentür zu öffnen. Mit einiger Anstrengung gelang ihm das. Knarrend und knirschend öffnete sich die Tür soweit, daß er hinauskriechen konnte.

Der unvermindert anhaltende Regen stürzte sich auf ihn und durchnäßte ihn gleich bis auf die Haut. Auf seinem Gesicht vermischte sich das Wasser mit Blut und lief in langen, braunen Rinnsalen an seinem Hemd herunter.

Manolito schüttelte die Schwäche ab, die ihn noch einmal zu übermannen drohte. Er biß die Zähne zusammen und setzte sich in Bewegung.

Humpelnd bewegte er sich über nasses glitschiges Gras auf die Straße zu, die er zwischen den Bäumen undeutlich liegen sah. Er erreichte die Fahrbahn, ging in die Richtung, aus der er gekommen war.

Plötzlich stieß sein Fuß gegen etwas Weiches. Er verhielt, beugte sich vor.

Ein dunkles Bündel lag auf der regennassen Straße. Darüber ein bleiches Gesicht, aus dem ihn ein paar weitaufgerissene starre Augen, wie es schien, vorwurfsvoll und anklagend anblickten…

***

»Die Rote Hand«, flüsterte Dolores Rivaz erregt. Die Gedanken in ihrem Kopf jagten sich.

Sie ahnte, daß alle Menschen, die sich dort unten in der Casa Frigorifico versammelten, dem Geheimbund angehörten. Sie fieberte. Um jeden Preis mußte sie wissen, was sich dort hinter den Mauern des Landhauses tat.

»Hören Sie, Señor Marner«, wandte sie sich an ihren Begleiter. »Ich möchte Sie bitten, Ihren Blick noch intensiver auf das Haus zu richten, und nicht in den Innenspiegel zu schauen. Ich muß mich auf dem Rücksitz umziehen.«

»Ich werde mich zusammenreißen«, lächelte Kurt Marner. Er war nicht sicher, ob es ihm leichtfallen würde.

Die hübsche Polizistin ahnte es.

»Schön vernünftig bleiben«, sagte sie streng.

Der Deutsche hörte es rascheln und wußte genau, was sie ablegte und in den Koffer packte, der zwischen Hinter- und Vordersitz stand. Darin befand sich ein hautenger, schwarzer Lederanzug, den Dolores überstreifte.

Wie eine zweite Haut legte sich das geschmeidige Material um ihre Glieder. Für den Einsatz, den sie plante, war diese Kleidung gerade richtig. Sie konnte sich frei und ungezwungen darin bewegen.

»Hören Sie zu, Kurt«, flüsterte sie. »Wenn ich, sagen wir, in spätestens zwei Stunden nicht zurück bin, dann fahren Sie los. Rufen Sie diese Nummer in Madrid an und geben Sie meiner Dienststelle Bescheid.« Sie drückte ihm das Kärtchen mit der Telefonnummer in die Hand.

»Natürlich«, hörte Marner sich sagen und dachte glücklich: Sie hat mich beim Vornamen genannt. Er versprach es so zu halten, wie sie es wünschte, hoffte aber, daß es nicht soweit kommen würde.

Mit den geschmeidigen Bewegungen einer Raubkatze huschte Dolores Rivaz in die Dunkelheit hinein. Schwacher Lichtschein schimmerte ihr entgegen. Die Mauern des Landhauses tauchten vor ihr auf.

Rechts lag die Straße und das schmiedeeiserne Tor in der Mauer. Dahinter erloschen soeben die Scheinwerfer eines Wagens, der noch nachgekommen war.

Dolores hatte die Umgebung sorgfältig studiert. Zwischen Olivenbäumen hindurch schlich sie wie ein dunkler Schemen auf die Rückseite des Landsitzes.

Dort blickte sie sich noch einmal spähend um, ehe sie den ersten Schritt zu dem Unternehmen begann, über dessen Gefährlichkeit sie sich keine falschen Vorstellungen machte.

Dolores Rivaz atmete einmal tief durch, dann sprang sie hoch. Sie kletterte auf einen Baum, dessen Äste weit über die Mauer ragten und ließ sich dann fallen.

Jetzt befand sie sich auf dem Gelände der Casa Frigorifico. Stille umgab sie. Das leise Rauschen in den Wipfeln der Bäume war nur ein Hauch, der die Luft bewegte.

Ein paar Minuten ließ die Polizistin verstreichen, dann setzte sie sich wieder in Bewegung. Geduckt lief sie auf die riesige Terrasse des Hauses zu. Sie erschauerte, als sie die plötzliche Kälte empfand, die ihr entgegenschlug.

Die Terrasse lag dunkel, aber an der linken Seite waren ein paar Fenster schwach beleuchtet. Dichte Vorhänge versperrten den Einblick. Dolores Rivaz war hartnäckig. Sie suchte und fand einen Spalt, durch den sie hineinblicken konnte.

Sie sah in einen saalartigen Raum, der ganz in Rot gehalten war. Auf der Stirnseite gab es einen Altar, auf dem schwarze Kerzen und ein riesiger Totenschädel standen. Seltsame, bizarre Masken und Zeichen waren auf Boden und Wände gekritzelt, und direkt über dem Altar brannte eine dreidimensionale Maske Santanas.

Die Leute, die vorher gekommen waren, hatten sich in dem Raum versammelt. Das war sie also, die mysteriöse Gesellschaft der Roten Hand. Dolores kannte einige von ihnen. Es waren Herren von der Regierung in Madrid darunter. Der Kopf des Ganzen schien tatsächlich der Hausherr Manuel Santana zu sein. Sein Bild hatte sie einmal in der Zeitung gesehen.

Der berühmte Maler war ein großer, hagerer Mann, knochig, beinahe lächerlich dürr. Er stand bei dem Altar und redete auf die anderen ein.

Plötzlich hielt er inne, blickte zu dem Fenster, hinter dem Dolores Rivaz stand, mit Augen, die wie schwarze unauslotbare Brunnenschächte waren, auf deren Grund ein seltsames gleißendes Feuer brannte.

Unwillkürlich zog die Polizistin sich ein wenig zurück. Gleichzeitig drang an ihre Ohren ein bösartiges Knurren und Gebell.

Sie zuckte herum.

Himmel! Warum hatte sie nicht daran gedacht, daß das Haus von Hunden bewacht sein konnte. Das wütende Bellen wurde lauter.

Seitlich tauchte, sich deutlich gegen den etwas helleren Nachthimmel abhebend, der dunkle Schatten eines Mannes auf. Daneben tanzten drei große Hunde, die er an der Leine führte.

»Al Diablo! Da ist doch etwas«, brummte der Kerl mit tiefer Baßstimme. Die Vierbeiner winselten, bellten, zerrten und gebärdeten sich wie verrückt.

Dolores Rivaz preßte sich eng an die Hauswand. Sie hielt den Atem an und hoffte, daß irgendein Wunder geschehen würde.

Sie hoffte umsonst. Der Mann machte die Hunde los.

»Sucht, Kinderchen. Sucht.« Die Tiere fegten heran. Dolores hatte keine Waffe bei sich. Es hätte auch nichts genutzt gegen die drei Bestien.

Sie warf sich herum. Mit jagendem Puls hetzte sie auf die Umgrenzungsmauer zu. Hinter ihr Keuchen und hechelnder Atem. Dolores war schnell, aber nicht schnell genug…

Seitlich, aus einem Gebüsch, schoß etwas Schwarzes hervor. Sie fühlte sich zu Boden gerissen: Über ihr lastete das Gewicht eines schwarzen, erbarmungslosen Muskelpaketes auf vier Beinen.

Das blitzende Gebiß schnappte nach ihrer Kehle. Sie hatte den nackten Tod vor Augen…

***

Dem Mann war nicht mehr zu helfen. Er war tot. Manolito drehte ihn auf den Rücken. Er spürte keinerlei Bedauern.

Was lief der Mensch auch in der Dunkelheit und bei strömendem Regen mitten auf der Straße. Wegen diesem Dummkopf hatte er seinen Wagen verloren, und um ein Haar noch selbst daran glauben müssen.

Nachdenklich sah Carlos Horno auf den Mann zu seinen Füßen. Der Bursche konnte nicht viel älter sein als er. Er trug einen Regenmantel.

Dem dunklen Anzug mit den feinen Nadelstreifen, den er unter dem Mantel anhatte, konnte man die Qualität ansehen. Der Mann hatte fast genau seine Statur.

Plötzlich hatte Manolito eine Idee…

Er bückte sich und tastete die Kleidung des toten Mannes ab. In den Innentaschen der Jacke fand er zwei Brieftaschen. Er untersuchte sie hastig.

In der ersten waren einige Papiere und ein Ausweis, der auf den Namen Alonzo Zorita ausgestellt war. Manolito steckte sie ein und schlug die andere Brieftasche auf. Sie war prallgefüllt mit Banknoten.

»Nicht schlecht.« Anerkennend pfiff Manolito durch die Zähne. In der Ferne tauchte ein helles Licht auf.

Hastig packte er den Toten unter die Achseln. Er schleifte ihn von der Straße und legte ihn hinter ein Gebüsch.

Ein Motorrad donnerte heran. Geduckt wartete er, bis es vorüber war. Dann begann Manolito den Toten zu entkleiden. Es wurde eine schwierige Arbeit.

Er wunderte sich selbst, daß er so eiskalt bei seinem makaberen Werk blieb. Endlich hatte er es geschafft. Der Tote lag völlig nackt vor ihm. Manolito hatte das Gefühl, als starrten ihn die gebrochenen Augen unentwegt anklagend an.

Er zerrte den Regenmantel über den Kopf des Liegenden. Dann riß er hastig seine nassen Kleider herunter und schlüpfte in die des Toten. Sie paßten wie angegossen.

Manolito lud sich den Leichnam auf. Langsam marschierte er zurück zu dem zerbeulten Jaguar. Es wurde ein beschwerlicher Weg. Aber er schaffte es. Mit letzter Kraft gelang es ihm, den Toten durch die Tür des Wagens zu zwängen.

Aus dem aufgesprungenen Kofferraum holte Manolito den Reservekanister mit Benzin und schüttete den ganzen Inhalt im Inneren des Wagens aus. Dann warf er sein brennendes Feuerzeug durch die Öffnung der zerborstenen Scheibe und sprang zurück.

Eine Feuersäule schoß hoch. Im Handumdrehen brannte der Jaguar lichterloh.

Manolito wandte sich um und ging langsam davon. Sein Hirn begann wieder zu arbeiten.

Nun hatte er praktisch zwei Menschenleben auf dem Gewissen. Er hatte es nicht gewollt. Es hatte sich eben so ergeben. Ein Teufelskreis, in den er durch seinen Leichtsinn geraten war.

Noch einmal blickte Manolito sich kurz um, sah die Rauchwolke aus dem Wäldchen steigen. Den verkohlten Leichnam, den sie dort fänden, würden sie für Carlos Horno halten. Er selbst war jetzt ein völlig neuer Mensch mit einer neuen Identität.

Aber so neugeboren fühlte Manolito sich gar nicht. Die Schürfungen in seinem Gesicht brannten höllisch. Außerdem fühlte er eine bleierne Müdigkeit in seinen Knochen. Seine Schritte waren schwer und schleppend.

Wie lange Manolito so gelaufen war, er wußte es nicht. Plötzlich befand er sich im Licht zweier heller Scheinwerfer. Der schwere Reisewagen hielt neben ihm. Die Seitenscheibe senkte sich.

»Holla! Können wir Ihnen helfen, Senor?« kam es in fließendem Spanisch mit nur leichtem Akzent.

Langsam wandte Manolito den Kopf. Er sah einen sympathischen Mann und eine hübsche junge Frau, die er beide instinktiv als Ausländer erkannte.

»Helfen?« entfuhr es ihm. »Natürlich. Sie können mich ein Stück mitnehmen. Ich hatte einen Unfall, müssen Sie wissen.«

»Steigen Sie ein«, grinste der Fahrer des Wagens fröhlich. Die junge Frau neben ihm nickte aufmunternd, und Manolito war zufrieden.

Keiner von den Dreien ahnte in diesem Augenblick, daß es eine schicksalhafte Begegnung für sie alle war…

***

Dolores Rivaz reagierte…

Urinstinkte wurden in ihr wach. Sie entwickelte Riesenkräfte. Ihre Hände krallten sich in den Pelz des Tieres. Sie riß seinen Kopf in die Höhe. Dadurch verhinderte sie in einem Sekundenbruchteil, daß die Zähne ihren Hals erreichten.

Mit der Rechten holte Dolores aus und knallte die geballte Faust wuchtig auf die Schnauze des Hundes.

Das war der empfindliche Punkt. Der Vierbeiner wich wimmernd zurück. Dafür kamen seine beiden Gefährten. Zwei große graue Schatten schossen auf Dolores zu. Aber eine scharfe Stimme hielt sie im letzten Augenblick ab.

»Halt! Carajo! Wollt ihr wohl gehorchen, ihr Biester?« der Mann versetzte den Hunden ein paar Tritte, daß sie aufjaulend zur Seite wichen. »Wollen doch erst einmal sehen, was ihr da habt.«

»Donnerwetter!« Der Wächter schaute auf sie herab. Prüfend, ungläubig. »Eine Frau…«

Dann ging alles sehr schnell. Von dem Lärm aufgeschreckt, tauchten von allen Seiten Gestalten auf. Harte Hände packten Dolores Rivaz und rissen sie in die Höhe. Sie blickte in neugierige, wütende, nichts Gutes verheißende Gesichter.

Eine Gasse bildete sich in den Umstehenden. Eine Gasse, durch die mit seltsamen abgehackten Bewegungen ein knochiger Mann auf sie zutrat. Manuel Santana…

»Wer sind Sie?« stieß er hervor. »Warum sind Sie hier eingedrungen?« Seine Augen bohrten sich in die ihren.

Dolores Rivaz spürte diesen Blick wie eine körperliche Berührung. Eine wilde Kraft, die gegen die Schranken ihres Bewußtseins flutete. Die diese Schranken aufbrechen wollte, in sie eindrang und in ihren Bann zog. Sie spürte ihren Widerstand schwinden. Ihr Atem keuchte, und ihre Gedanken verwirrten sich.

»Reden Sie«, hörte sie Santanas Stimme. »Wer sind Sie?«

Dolores schüttelte den Kopf. Unendlich mühsam. Schweiß stand auf ihrer Stirn.

»Nein«, krächzte sie. »Nein…«

Der Maler lächelte teuflisch.

»Sie werden alles sagen. Glauben Sie es mir. Schauen Sie mich an!«

Dolores Rivaz blickte in die fremden, lavaschwarzen Augen. Sie zitterte. Etwas wie todesähnliche Starre schien sie zu überfallen. Ihr Herz hämmerte in dumpfen Schlägen gegen die Rippen.

Plötzlich hörte sie sich reden… Sie sagte alles. Und jeder Satz, den sie sprach, bedeutete in diesem Kreis für sie den Tod…

Sie begriff es nicht. Ihr Bewußtsein versank in einer wattigen Schwärze…

***

Als Dolores Rivaz wieder zu sich kam, befand sie sich im Innern des Hauses. Ein saalartiger Raum. An den Wänden hingen Bilder. Sie zeigten monströse Geschöpfe in einem Gewirr von grellen Farbarabesken. Eines der Gemälde zeigte einen überdimensionalen Affen mit einem Totenschädel. Ein anderes einen Mann mit einem grünschimmernden Drachenkopf. Dazwischen war ein Rahmen leer.

Die Monster, hämmerte es im fiebernden Hirn der jungen Polizistin. Hier hingen sie an den Wänden, die Ungeheuer, die auf geheimnisvolle Weise auftauchten und wieder verschwanden. Wie ist das nur möglich, dachte sie entsetzt. Besaßen diese Teufelsanbeter hier wirklich die Macht, tote Bilder zum Leben zu erwecken?

Die Menschen, an die Dolores dachte, bewegten sich im Raum. Sie trugen phantastische Kostüme. Einer hatte eine Katzenmaske vor dem Gesicht und trug ein Pelzgewand, dessen Schwanz hinter ihm auf dem Boden schleifte. Ein anderer war als abstoßende Kröte maskiert. Das Gesicht eines dritten blickte durch die Kiefer eines Wolfes.

Manuel Santana, den sie an seiner hochaufgeschossenen knochigen Gestalt von den anderen unterscheiden konnte, hatte Flügel an seinen Schultern befestigt, die ihm das Aussehen einer riesigen Fledermaus gaben.

Dolores Rivaz schauderte. Sie mußte so schnell wie möglich aus diesem Haus verschwinden und Oberst Avara benachrichtigen. Aber sie konnte sich überhaupt nicht bewegen.

Die Maskierten setzten sich an eine lange Tafel, auf der schwarze Kerzen flackerten. Sie begannen in scheußlicher Weise zu speisen, griffen mit den Händen in silberne Schüsseln und setzten die Hälse von Flaschen an den Mund, wobei sie roten Wein verschütteten, der wie Blut über ihre seltsamen Kostüme lief.

Wie lange das so ging, Dolores wußte es nicht.

Plötzlich sprangen ein paar Frauen, die mit an der Tafel saßen, auf, zogen ihre Kleider aus und standen völlig nackt im Kerzenlicht. Sie bildeten in der Mitte des Raumes einen Kreis, faßten sich, mit den Gesichtern nach außen, an den Händen, und begannen einen wilden Tanz im entgegengesetzten Uhrzeigersinn.

Kurz darauf gesellten sich die anderen den Tanzenden bei, ausgenommen von Dreien, die jeder mit einem Musikinstrument an der Tafel blieben. Die Musik, die sie erzeugten, tönte wie keine andere, die Dolores je gehört hatte, und sie hoffte, daß sie sie niemals wieder hören würde.

Statt einer Melodie erklangen schneidende Dissonanzen und gebrochene Akkorde, die sich mit nervenzerfetzender Eindringlichkeit in ihr Gehirn bohrten und ihr die Zähne klappern ließen.

Zu dieser Kakophonie vollführten die Tänzer ihre ungeordneten Sprünge. Es war weniger ein Tanz, als vielmehr das Getrampel einer Horde. Alle schienen in einem seltsamen Rausch zu sein. Die Augen glühten wild. Die aufgelösten Haare der Frauen flatterten.

Ausgenommen allein Manuel Santana. Er kam auf Dolores Rivaz zu. In seinen Händen hielt er einen silbernen Kelch in dem eine schwere dunkelrote Flüssigkeit war.

»Trink!« forderte er Dolores auf.

»Nein!« Ihre Lippen zuckten. Sie starrte in die kaltglitzernden Augen ihres Gegenübers und wußte, daß sie kein Erbarmen erwarten konnte.

»Trink!«

»Ich will nicht!« keuchte sie. Wenn nicht dieses verdammte, abgestorbene Gefühl in ihren Gliedern gewesen wäre, hätte sie Santana das Gefäß aus der Hand geschlagen. So aber setzte er es einfach an ihre Lippen und schüttete es in ihren Mund.

Wie Öl rann die Flüssigkeit durch ihre Kehle. Und im gleichen Augenblick veränderte sich alles…

Ihr Aufnahmevermögen sank. Alles wurde ihr gleichgültig, dafür konnte sie ihre Glieder wieder bewegen.

»El Diablo liebt sie, die schönen Frauen«, hörte sie Santana sagen. »Komm mit mir. Du wirst jetzt eine weite Reise machen.«

Dolores spürte, daß er nach ihrem Handgelenk griff. Sie ließ es willenlos geschehen, daß der Maler sie mit sich zog.

Verschwommen sah sie die Wand vor sich auftauchen, an der ein einziges riesiges Gemälde in einem reichgeschnitzten Goldrahmen hing. Die düstere Landschaft auf dem Bild erinnerte Dolores beklemmend an Höllenbilder. Auf einem Messingschild darunter stand der Name des Kunstwerkes. »Taakoota! Die Insel der Dämonen«

»Geh! Geh auf die Insel«, murmelte Santana leise ins Ohr der Polizistin.

Dolores Rivaz… Schädel war wie ausgebrannt, ein nutzloser Hohlraum. Wieso, dachte sie? Wo soll ich hingehen? Ihre Rechte zitterte, als sie sich über die fieberig heiße Stirn strich. Im nächsten Augenblick geschah es… Ein ungeheurer Sog packte die junge Frau. Sie fiel auf die Knie. Ein paar Herzschläge lang versuchte sie, sich gegen die unsichtbare zerrende Kraft anzustemmen.

Sie hörte Santanas schauriges Lachen, und das Triumphgeheul der Teufelsanbeter.

Der Sog wurde stärker. Dolores Rivaz wurde wie ein welkes Blatt über den Boden geweht.

Mitten in das unheimliche, düstere Gemälde hinein…

***

Zuerst war Kurt Marner noch ganz ruhig. Er dachte über die ungewöhnlichen und unheimlichen Dinge nach, die er in den letzten vierundzwanzig Stunden erlebt hatte. Die Urlaubsreise, die sich von Anfang an schlecht angelassen hatte, entwickelte sich zum Horrortrip.

Der einzige Lichtblick war seine neue Bekanntschaft. Dolores Rivaz. Er war glücklich, wenn er an sie dachte, und gleichzeitig besorgt.

Es war dunkler geworden und die Sicht schlechter. Von der Casa Frigorifico sah Marner auch nicht mehr einen Stein.

Er überlegte, was Dolores alles passieren könnte, wenn sie in die Hände der Menschen geriet, denen sie nachspionierte, und er kam zu einem erschreckenden Ergebnis.

Ein Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr. Eine Stunde war fast vergangen, seit die schöne Spanierin zu dem Landhaus geschlichen war.

Kurt Marner hielt es nicht mehr aus. Er stieß die Tür des Fiat auf und kletterte aus dem Fahrzeug. Kalter Wind strich ihm durch das Gesicht.

Der Mond schob sich durch ein Wolkenloch. Büsche und Bäume warfen schwarze Schlagschatten. Ein Geräusch in Marners Rücken ließ ihn zusammenzucken.

Zweige knackten, der Deutsche glaubte, menschliche Atemzüge zu hören. Er preßte die Lippen zusammen, wirbelte herum ‒ und sah sich einer Gestalt gegenüber, die wie aus dem Boden gewachsen zwischen ihm und dem Auto stand.

Nicht Dolores, das sah er sofort.

Ein Mann! Er hatte das Gesicht des toten Lastwagenfahrers vom vergangenen Abend!

Unbeweglich war dieses Gesicht, als der Mann die Arme hob und die eisigen Hände um die Kehle des Deutschen legte.

Marner fuhr zurück. Die Hände glitten ab. Er stieß den Unheimlichen von sich.

Jedenfalls war das seine Absicht. Aber etwas anderes geschah. Etwas, das ihm das Blut in den Adern stocken ließ.

Ein Zittern ging durch die Gestalt seines Gegenübers. Der Kopf schwankte hin und her und löste sich vom Rumpf. Die Arme verloren den Halt und folgten dem Kopf. Der ganze Körper fiel auseinander und löste sich in kleine Bestandteile auf, die wiederum zu Staub wurden.

Gleichzeitig erklang ein vielstimmiges, höhnisches Gelächter.

Kurt Marners Nerven vibrierten. Er wirbelte auf dem Absatz herum, sah schattenhafte Gestalten. Er war umringt. Der Kreis schloß sich enger.

Dumpfe Angst stieg in Kurt Marner empor. Gehetzt blickte er um sich. Gegen diese Übermacht hatte er kaum eine Chance.

Und sie lachten über ihn.

Das da waren keine Menschen, sondern irgendwelche Höllenwesen. Aber so leicht sollten sie ihn nicht kriegen. Er mußte in das Auto, dann konnte er ihnen vielleicht entkommen.

Ehe sich der Kreis vollkommen geschlossen hatte, stürmte Kurt Marner gegen die Mauer aus Leibern an. Ein einziger versperrte ihm den Weg zum Fiat.

Mit einem wilden Satz erreichte er ihn, er bekam ihn zu fassen und merkte dabei, daß er es doch mit einem normalen Menschen zu tun hatte.

Ein Schlag fegte den Kerl von der Bildfläche. Von allen Seiten aber tauchten neue auf.

Zwei Arme packten Marner von hinten und rissen ihn zurück. Etwas. riesiges Schwarzes fuhr von der Seite auf ihn zu und holte ihn von den Füßen. Kurt Marner knallte auf die Erde. In seinem Schädel setzte orkanartiges Toben ein. Dann fiel er in einen imaginären Abgrund…

***

Mit Dolores Rivaz geschah etwas Grausiges, Unfaßbares…

Die junge Polizistin wurde in einem wilden Tempo hinweggetragen. Ein kalter Sturm warf sie hin und her, es ging auf und nieder und alles um sie herum kreiste.

Blutrote Schleier tanzten vor ihren Augen. Dolores verlor jedes Zeitgefühl. Gelegentlich glaubte sie an einem kleberigen Spinnennetz zu hängen, dann wieder griffen eisige Klauen nach ihr und rissen sie weiter.

Irgendwo blitzte ein Licht auf, ein winziger Punkt, so klein wie ein Stern am Nachthimmel. Für einen kurzen Augenblick sah sie eine bizarr geformte Landschaft mit seltsamen Bäumen und Lebewesen. Dann schwanden ihr die Sinne.

Das Erwachen war eine langwierige, scheußliche Prozedur.

Dolores hatte das Gefühl, ihr Schädel sei gespalten. Was sie empfand, ähnelte den dröhnenden Schlägen einer gigantischen Pauke. Sekunden, Minuten, eine Stunde. Sie wußte nicht, wieviel Zeit verging, bis es ihr gelang, wieder einen halbwegs vernünftigen Gedanken zu fassen.

Langsam setzte ihr Erinnerungsvermögen ein.

Die Casa Frigorifico… Manuel Santana und die Teufelsanbeter… Sie hatten sie überrumpelt und…

Das Gemälde!

Die Polizistin schluckte krampfhaft. Ein pelziger, widerlich bitterer Geschmack war in ihrem Mund. Sie blinzelte, öffnete die Augen, was ihr nur mit einiger Anstrengung gelang.

Eine unwirkliche, grausige Landschaft umgab sie. Dunkle, hoch in einen rötlichen Himmel aufragende Felsen. Unheimliche Bäume, die wie bizarre Zwitterwesen aus Tier und Pflanze anzuschauen waren.

Ein fernes Rauschen lag in der bleiernen, dumpfen Luft. Es kam von einem fernen Küstenstreifen. Dort schlug ein rotes, schaumiges Meer an einen geisterhaft fahlen Strand.

Dolores Rivaz konnte einen Aufschrei nicht verhindern.

Blitzartig wurde ihr die ganze Tragweite dessen bewußt, was wirklich mit ihr geschehen war.

Manuel Santana, der unheimliche Maler, hatte sie in sein Bild verbannt! Das Gemälde war ein geheimnisvolles Tor in eine andere Welt, die nur den Mitgliedern des Bundes der Roten Hand bekannt war.

Dolores Rivaz… Herz klopfte bis zum Hals. Mit zitternden Gliedern stemmte sie sich in die Höhe.

Sie fühlte sich beobachtet, als würden tausend Augen sie umringen. Gierige Augen von furchteinflößenden Wesen, die auf sie zuschlichen, um sich auf sie zu stürzen und zu vernichten.

Nie zuvor in ihrem Leben hatte sich Dolores elender und verlassener gefühlt als in diesem Augenblick. Der Wunsch zu sterben keimte in ihr empor. Sie unterdrückte ihn.

Es mußte doch einen Ausweg geben.

Sie setzte sich in Bewegung. Mit taumelnden Schritten, die erst allmählich sicherer wurden, ging sie durch eine Alptraumlandschaft voll unheimlicher Drohung. Sie schritt zwischen Stauden und unbekannten Gewächsen hindurch, die an tierische Ungeheuer erinnerten und die in dem schmauchenden Boden steckten und von dort ihre Nährstoffe aufnahmen.

Die Zweige und Blätter bewegten sich knisternd und griffen wie riesige unförmige Hände nach ihr. Nebelschwaden formten sich zu gespenstischen Wesen und umflossen sie.

Dolores Rivaz… Gedanken siedeten. Sie begann zu laufen, so schnell sie konnte. Atemlos tauchte sie unter gierig nach ihr greifenden Klauenhänden hinweg, stürzte und rappelte sich wieder auf.

Ihre Flucht gelang vorerst. Aber die Dämoneninsel war von einem unheimlichen und unfaßbarem Leben erfüllt. Alle Formen und Abarten des Unheils, die ein höllisches Hirn sich ausdenken konnte, waren hier vertreten.

Ein riesiges Monstrum wuchs vor Dolores Rivaz in die Höhe.

Ein ungeheurer, höllischer Kopf wie eine blauviolette unförmige Masse. Ein Rachen, groß wie ein Scheunentor öffnete sich und zeigte das entsetzliche Gebiß eines gigantischen Krokodils.

Großer Gott, dachte Dolores fröstelnd.

Bei diesem Gedanken geschah plötzlich etwas Merkwürdiges. Das Ungeheuer wich unvermittelt zurück, wurde zu einem Nebel, der zerfloß.

Keuchend verharrte Dolores Rivaz. Zitternd und mit hängenden Schultern überdachte sie ihre Situation.

Die ganze Umgebung war nicht wirklich, nicht in dem Sinne, wie etwas wirklich war, das man sehen und erfassen konnte. Und doch war sie da.

Taakoota, die Insel der Dämonen…

Mit einem Gefühl der Verzweiflung wurde es der jungen Polizistin bewußt, daß es für sie kein Zurück mehr geben würde. Wie hatte sie sich nur einbilden können, gegen den Teufel und seine Helfershelfer antreten zu können. Hätte sie doch nur gewartet, bis Frank Connors da war. Aber nein, sie war wie eine Anfängerin in die Falle der Gegner getappt. Jetzt, jetzt war es zu spät…

Ein schrecklicher Lärm schwoll an. Dolores zuckte zusammen. Angstvoll blickte sie sich um.

Häßliche Dämonenfratzen quollen aus dem Nichts hervor, rissen ihre schrecklichen Mäuler auf und wollten sie verschlingen.

Wieder begann sie zu laufen. Keuchend und mit stechenden Lungen hetzte sie durch die Schreckenslandschaft. Plötzlich loderten Flammen auf. Heiße, dicke, undurchdringliche Dämpfe umwaberten sie.

Dann griffen lange, krallenartige Finger nach ihr. Dolores Rivaz schrie. Bestürzt und erschreckt zuckte sie zurück. Das Grauen folgte ihr. Wieder flog ihr die unheimliche Pranke entgegen.

Dolores Rivaz sah rote Schleier vor ihren Augen. Todesangst stieg in ihr auf.

Sie fühlte sich am Hals gepackt, von hinten. Ein schreckliches Gelächter hämmerte in ihrem brennenden Hirn.

Riesige Augen ‒ glühend, mörderisch ‒ quollen vor ihr auf. Das Grauen war nicht mehr zu ertragen. Wie in einer Zeitlupenaufnahme sank Dolores langsam in sich zusammen. Ihre Sinne schwanden…

***

Die graue Wolkendecke riß ein wenig auf. Die Morgensonne schickte ihre Lichtstrahlen wie breite Speere auf das Städtchen Azuaga, als der große verdreckte Reisewagen vor dem Gebäude der Policia ausrollte und hielt.

»Was soll das heißen?« fragte Manolito, der auf dem Rücksitz saß. »Warum halten Sie hier, Señor?« Unruhig bewegte er sich hin und her.

Frank Connors wandte sich um. Er faßte sein Gegenüber ins Auge und sagte mit harter Stimme.

»Weil ich Sie jetzt der Polizei übergeben werde. Mit Ihnen, verehrter Señor Zorita, stimmt nämlich etwas nicht.«

Manolito schluckte. Einen Augenblick lang verschlug es ihm die Sprache.

»Wie… wie kommen Sie denn darauf?« brachte er schließlich mühsam hervor.

»Ganz einfach. Erst erzählen Sie uns von einem Unfall und daß Sie nur bis zur nächsten Ortschaft mitgenommen werden müßten. Als Sie dann hörten, daß wir nach Azuaga fuhren, wollten Sie plötzlich bis hierher mitgenommen werden. Außerdem paßt Ihre Kleidung nicht recht zu Ihnen.«

»Ach nein, wirklich?« Die Worte sollten spöttisch klingen. Aber Frank Connors Augen hielten den falschen Alonzo Zorita fest im Griff. Er hielt diesem Blick nicht stand. Ließ den Kopf sinken.

»Sie haben recht, Señor Connors. Ich bin nicht der, für den ich mich ausgegeben habe.«

»Na, also.« Frank unterdrückte ein Gähnen. Die nächtliche Reise auf den unbekannten Straßen hatte ihn doch ein wenig angestrengt. »Und wer sind Sie nun wirklich?«

»Das würde mich jetzt aber auch interessieren«, fragte Barbara Morell vom Beifahrersitz. Sie hatte geschlafen und war erst aufgewacht, als sie hielten und die Männer miteinander zu sprechen begannen.

Jetzt war es still. Manolito zögerte. Schließlich ließ er resigniert die Schultern hängen und starrte zu Boden.

»Das ‒ nun es ist eine lange Geschichte. Ich werde sie Ihnen erzählen. Aber nicht hier im Auto.«

»Gut!« Frank Connors nickte grimmig. »Ich gehe trotzdem in das Gebäude der Policia. Aber keine Sorge. Es hat nichts mit Ihnen zu tun. Babs. Laß den Jungen nicht aus dem Auge.« Damit stieß Frank die Wagentür auf und stieg aus. Mit vom langen Sitzen steifen Beinen stakte er über die Straße. Was er von der Polizei wollte, hatte wirklich nichts mit diesem Señor Zorita zu tun. Dolores Rivaz hatte ihm ihre Adresse am Telefon angegeben, und er hatte sie sich auf einem Zettel notiert. Bei dem Zwischenfall mit den Chinesen in London aber mußte er diesen Zettel verloren haben. Eine dumme Geschichte.

Frank Connors trat in das Gebäude. In der Wachstube befanden sich zwei Menschen. Sargento Perez und eine ältere Frau mit großen Brüsten und breiten Hüften.

Die Frau sprach sehr schnell. Sie machte anscheinend eine Vermißtenanzeige. Frank verstand soviel, daß sie die Besitzerin einer Pension war und seit dem gestrigen Morgen ihren einzigen Gast vermißte.

Sargento Javier Perez notierte mürrisch, was die Frau vorbrachte, und unterbrach seine Tätigkeit sofort, als Frank sich räusperte. Er beäugte den hochgewachsenen Fremden, schien froh über die Unterbrechung und grinste.

»Sie wünschen, Señor?«

»Ich brauche die Adresse einer Bekannten, die sich in dieser Stadt aufhält«, kam Frank sofort zur Sache. »Señorita Dolores Rivaz. Sie ist übrigens eine Kollegin von Ihnen.«

»Dolores Rivaz? Nie gehört. Die wohnt bestimmt nicht in Azuaga.« Sargento Perez schüttelte den Kopf. Das Grinsen in seinem Gesicht verschwand und machte einem nachdenklichen Ausdruck Platz. »Eine Polizistin? Das müßte ich wissen.«

»Bestimmt ist sie hier!« knurrte Frank. Seine Augen funkelten ungeduldig. Er wollte noch etwas sagen. Aber irgend etwas warnte ihn. »Vielleicht habe ich mich doch geirrt. Eine andere Stadt. Vielen Dank jedenfalls.«

Er wandte sich zum Gehen.

»Oh, bitte. Keine Ursache«, rief Sargento Perez. »Sollten Sie eine Zeit in Azuaga bleiben, dann nehmen Sie das Hotel Costilieros. Es ist das beste Haus am Platz.«

»Ich werde daran denken.« Frank Connors nickte. Er blickte auf einen Mann, der wie aus dem Boden gewachsen vor ihm stand.

»Hallo!« sagte Capitano Ivera. »Sie suchen eine Dame? Eine Señorita Rivaz, wie ich höre?« Etwas Verkrampftes, Lauerndes lag in der Frage.

Frank spürte ein leises Prickeln in seinem Nacken. Ein anderer Mann hätte vielleicht nicht darauf geachtet, aber er war es gewöhnt, genau zu beobachten und zu analysieren. Jetzt empfand er das merkwürdige Gefühl, das ihn immer erfaßte, wenn er auf eine Person stieß, die auf irgendeine Weise mit den Mächten der Hölle in Verbindung stand.

Aber er ließ sich nichts anmerken.

»Kennen Sie Señorita Rivaz?« fragte er in harmlosem Ton. »Können Sie mir sagen, wo ich sie finde?«

»Tut mir leid«, kam die Antwort. »Wenn ich Ihnen sonst irgendwie helfen kann? Übrigens: Ich bin Capitano Ivera.«

»Vielen Dank, Capitano.« Frank zwang sich zu einem Lächeln. Ein paar Worte wurden noch gewechselt. Dann verabschiedete er sich höflich.

Als Frank Connors ging, spürte er Iveras Blick fast körperlich in seinem Rücken.

Eine Vorahnung überfiel ihn. Ein Gefühl, das ihn beunruhigte und erschreckte…

***

Als Kurt Marner erwachte, war es Tag. Graues Licht fiel durch ein kleines vergittertes Loch zu ihm herein. Er war ein Gefangener.

Sein Quartier maß zwei mal zwei Meter, was die Fläche betraf. Hoch war es vielleicht zweieinhalb Meter. Die Wände waren weiß gekalkt. Ihre Eintönigkeit wurde nun durch zwei Dinge unterbrochen. Einen halbblinden Spiegel und eine dicke Spinne, die in der Ecke darüber ihr Netz gewoben hatte.

Als Marner die sah, setzte auch schlagartig seine Erinnerung ein.

Die riesige Monsterspinne im Wald… Dolores Rivaz… Die Casa Frigorifico… Der Überfall der unheimlichen Angreifer…

Dolores! Wo mochte sie sein? Sicher war ihr etwas passiert.

Sehr logisch, spottete Kurt Marners Denkapparat. Sein Schädel schmerzte. Er fror. Die Kälte schien aus den Wänden zu kommen.

Marner blickte an sich herunter. Seine Kleidung hatten sie ihm gelassen. Er trug noch immer die Rauhlederjacke und das taillierte Hemd. Nur die Taschen waren vollständig ausgeräumt.

Ruckartig kam er in die Höhe. Geistesabwesend klopfte er sich den Dreck von der Hose. In seinem Schädel ging noch alles durcheinander. Den Urlaub würde er nie in seinem Leben vergessen, falls diesem Leben überhaupt noch eine lange Dauer beschieden sein sollte.

Vielleicht hatte er es nur mit einer Terroristengruppe zu tun, dachte Kurt Marner. Seine Gedanken klammerten sich förmlich an diese Idee. Kidnapper, Verbrecher, das war etwas Reales, fast Alltägliches. Etwas, mit dem man fertig werden konnte. Verbissen versuchte er, das Gefühl der Bedrohung abzuschütteln.

Er ging ans Fenster. Die Bezeichnung war eigentlich hochstaplerisch. Vielmehr handelte es sich um eine Scharte. Sie war so winzig, daß gerade sein Gesicht hineinpaßte. Mehr aber auch nicht.

Marner warf einen Blick ins Freie. Was er sah, war nicht sehr viel.

Ein Stück der hohen Mauer, die das einsame Landhaus umschloß. Ein schuppenartiger Anbau mit einem Flachdach. Darin aber stand etwas, das ihm bekannt vorkam.

Natürlich…

Der Lastwagen, bei dem der Tote gelegen hatte!

Für Sekunden blieb Kurt Marner der Atem weg. Dieses Haus war also doch das Zentrum allen Unheils! Was mochten seine Bewohner mit ihm vorhaben? Warum hatten sie ihn überhaupt am Leben gelassen?

Weiter kam er nicht mit seinen Gedanken. Hinter ihm ertönte ein schepperndes Geräusch.

Marner fuhr herum. Die Tür schwenkte auf. In der Füllung erschien ein hünenhafter Mann.

Der Bursche maß fast zwei Meter, hatte ein breitflächiges Gesicht, einen vollkommen kahlen Schädel und eisenharte Muskeln, die sich deutlich unter dem Stoff des schmutzigen, über der Brust offenstehenden Hemdes abzeichneten. Helle Augen starrten Marner an. Augen wie Glas, leblos und starr. Der Hüne öffnete seinen Mund.

»Komm mit, Hombre! Der Chef will dich sehen«, ließ er sein häßliches Organ ertönen.

In Kurt Marner vermischte sich ungewisse Angst mit aufkommendem Zorn.

»Was bildet sich dein Chef ein!« krächzte er. »Ich will hier heraus!«

Der Riese machte einen Schritt auf ihn zu. Er bewegte sich langsam, bedächtig, seltsam mechanisch, wie ein Roboter.

Marner schluckte. Sein Blick streifte die mächtigen Fäuste seines Gegenübers, glitt höher, blieb bei den seltsamen Augen. Abwehrbereit stand er da und wartete darauf, daß ein Aufflackern, irgendeine Regung in diesen Augen anzeigte, was der andere vorhatte.

Das Zeichen blieb aus.

Nichts veränderte sich in dem starren Gesicht des Riesen. Ganz plötzlich, ohne jede Warnung, schossen seine gewaltigen Pranken vor. Im letzten Moment sah Kurt Marner die Bewegung, er wollte zurück, wollte ausweichen ‒ doch da war es schon längst zu spät.

Die Faust des Hünen wurde ihm in den Magen gerammt.

Ein gurgelnder Laut drang über seine Lippen. Verzweifelt rang er nach Luft, wollte schreien und schaffte es nicht. Wie ein Taschenmesser krümmte er sich zusammen, und ehe er ganz begriffen hatte, was mit ihm geschah, erwischte ihn ein zweiter, ebenso heftiger Schlag am Kopf und warf ihn gegen die Wand.

Erneut griffen schwarze Wogen der Ohnmacht nach ihm, rissen ihn mit und schwemmten ihn über die Schwelle seines Bewußtseins in eine Welt, in der es keine Angst gab, keine Schrecken und keine Schmerzen.

Das Erwachen war wie ein Emportauchen aus einem schwarzen, bodenlosen Schacht. Er atmete mühsam.

Jemand flößte ihm etwas ein. Ölig rann es durch seine Kehle. Danach war eine seltsame Leere in seinem Hirn. Ein Nebel, der ihn daran hinderte, vernünftig zu überlegen oder einen klaren Gedanken zu fassen.

»Nun, wie fühlen Sie sich?« drang eine ferne Stimme in sein Bewußtsein. Sie klang beißend. Die Tonlage war ziemlich hoch. Dazu kam ein Beiklang zwischen den Silben, der dem Krächzen eines Raben ähnelte.

Marner öffnete die Augen.

Licht traf seine Pupillen. Tief in seinem Gehirn setzte ein dumpfer Schmerz ein. Er blinzelte heftig, aber erst nach ein paar Herzschlägen konnte er etwas erkennen.

Ein knöchernes Totengesicht!

Der riesige Raum dahinter war gespenstisch. Das Sonnenlicht schien hinter den hohen Fenstern von außen durch Jalousien, um von innen durch schwere Vorhänge gestoppt und zurückgedrängt zu werden. Die Wände zierten eine Unmenge von Bildern.

»Was wissen Sie von der Roten Hand?« kam wieder die unangenehme Stimme in Marners Ohren. Das Knochengesicht war dicht über ihm, eine Fratze wie aus einem Alptraum.

»Nichts«, ächzte er. Schweiß perlte auf seinem verschwollenen bleichen Gesicht. »Die Rote Hand? Was ist das?«

»Sie stellen sich dumm, wie?« Ein kaltes, meckerndes Lachen. »Nun, Sie werden, mir schon verraten, was mit Ihnen los ist.«

Der Deutsche gab keine Antwort. Sein Blick hing an der kleinen funkelnden Glaskugel, die plötzlich vor seinen Augen hin und her schwang.

Das Ding war an einem dünnen Faden befestigt. Einem Faden, den der Mann mit dem Totengesicht in der Hand hielt. Er ließ die Kugel pendeln, langsam, schwingend, gleichmäßig. Sie glitzerte und gleißte, und Kurt Marner fragte sich, woher das Licht kam, das sich in dem geschliffenen Glas brach.

»Ja! Sieh dir die Kugel genau an!« hörte er die unangenehme Stimme. »Schau sie an, Mann. Du siehst nichts anderes mehr. Nur diese Kugel. Siehst du sie? Fühlst du, wie sie schwingt? Hin und her… hin und her…«

Marner gehorchte.

Er konnte nicht anders. Die Kugel zog seinen Blick magisch an, und er folgte wie hypnotisiert ihren gleichmäßigen Schwingungen mit den Augen.

Grelle Farben sprühten die Reflexe. Gleißendes Licht, das in ihn eindrang und sich tief in sein Hirn bohrte. Ein seltsamer Taumel nahm von ihm Besitz.

Es war ihm, als ob er mit der Kugel mitschwänge.

Violette Nebel erhoben sich aus der Mitte einer wirbelnden Achse. Kurt Marner hörte den anderen fragen und sich selbst antworten.

Später wußte er nicht mehr zu sagen, ob er von allein umgesunken war oder ob ihn jemand umgestoßen hatte. Jedenfalls lag er plötzlich flach auf dem Rücken.

»Er weiß tatsächlich nichts«, kam die unangenehme Stimme. »Trotzdem…«

Dieses Trotzdem bedeutete für Marner so etwas wie ein Todesurteil. Aber das Urteil sollte noch einmal aufgeschoben werden.

»Ivera ist da, Meister. Er sagt, er müßte dich unbedingt sprechen«, kam die Stimme des hünenhaften Dieners.

»Gut! Bring diesen Burschen so lange wieder weg!« entschied Manuel Santana mit scharfer eisiger Stimme. »Der läuft uns nicht mehr davon.«

Kurt Marners Schicksal hatte noch einmal eine Wendung bekommen. Aber er erfaßte das alles gar nicht recht mit seinen Sinnen. Da war etwas anderes.

Er glaubte Dolores Rivaz schreckverzerrtes Gesicht vor sich zu sehen. Ihre schönen Augen starrten ihn an und ihre Lippen flehten.

»Hilf mir! Bitte hilf mir doch…«

***

Ähnlich wie Kurt Marner erging es Frank Connors.

Er ahnte, spürte, nein, wußte es fast mit Sicherheit, daß ihr etwas zugestoßen war. Frank mußte herausfinden, was mit der Freundin war. Und er mußte es schnell herausfinden…

Das Hotel Costilieros erwies sich tatsächlich als eine gute Unterkunft. Frank Connors und Barbara Morell bekamen zwei hübsche Zimmer nebeneinander.

Frank duschte und zog andere Kleidung an. Bequeme Schuhe, Jeans, ein Sporthemd und einen Wildlederblouson.

Alle Sachen waren maßgearbeitet, denn bei seiner Größe und seiner Statur mit den ausladenden Schultern und den schmalen Hüften konnte er nichts von der Stange tragen.

Wenig später holte Frank Barbara aus ihrem Zimmer ab. Auch sie hatte sich umgezogen. Sie gingen in den Speisesaal. Dort wartete Manolito auf sie. Er allein trug noch die feuchte, zerknautschte Kleidung, die er dem Toten abgenommen hatte. Er hatte nichts anderes.

Carlos Horno war ein leichtsinniger Hund, aber im Grunde seines Herzens kein schlechter Mensch. Das, was er angerichtet hatte, machte ihm Gewissensbisse. Er hielt den Druck auf seiner Brust nicht mehr aus.

»Señor Connors!« stieß Manolito hervor. »Sie und Ihre reizende Begleiterin wollten wissen, wer ich bin und was mit mir los ist.« Ein schneller, unruhiger Blick aus fiebernden Augen glitt zu Barbara und dann wieder zu Frank zurück. »Hören Sie zu…«

Während der alte Ober das bestellte Essen brachte, redete Carlos Horno sich alles von der Seele. Er sprach von dem schrecklichen Tod des Juweliers Louis Horno, den er indirekt verschuldet hatte. Von Alonzo Zorita, der unter den Rädern seines Sportwagens sein Leben ausgehaucht hatte, und er vergaß oder beschönigte nichts.

»… ich weiß, daß alles meine Schuld ist«, brachte er mühsam über die verzerrten Lippen. »Es tut mir leid. Aber so… so ist es gewesen. Was soll ich nur machen? Raten Sie mir…«

Frank Connors, der aufmerksam gelauscht hatte, starrte in das bleiche, fragende Gesicht.

»Sie müssen für Ihre Taten einstehen«, sagte er ernst. »Stellen Sie sich der Polizei, Carlos.«

»Daran habe ich auch gedacht«, erwiderte Manolito schwach. »Aber vorher ‒ wo ich jetzt schon einmal hier bin ‒ möchte ich wenigstens noch meinen richtigen Vater sehen.«

Wo er das andere nun schon einmal losgeworden war, fiel es Manolito nicht schwer zu erklären, was er damit gemeint hatte. Er erzählte das, was er bis vor kurzem selber nicht gewußt hatte. Daß der berühmte Maler Manuel Santana sein richtiger Vater war, dem er wenigstens einmal gegenüber stehen wollte.

»Okay«, knurrte Frank Connors. »Das kann ich verstehen.« Er dachte an Capitano Ivera und fügte hinzu: »Sicher ist es auch besser, wenn Sie sich in einem anderen Ort den Behörden stellen.«

Frank winkte den alten Kellner und bestellte dreimal starken Bohnenkaffee. Der Ober servierte ab und brachte den Kaffee.

Von seinem Fensterplatz aus konnte Frank den Parkplatz des Hotels und einen Teil der Straße übersehen. Am Ende des Platzes stand ein blauer, verdreckter Opel Record. Das weiße Nummernschild mit den Anfangsbuchstaben HH zeigte, daß es ein deutscher Wagen war, der aus Hamburg kam. Auf der Straße watschelte eine alte Frau vorüber, die ein Paket unter dem Arm trug. Es war die Frau, die Frank in der Wachstube gesehen hatte.

In einem dafür reservierten Winkel seines Hirns hatte Frank während der letzten Stunde pausenlos an Dolores Rivaz gedacht. Jetzt, da er die Frau sah, durchzuckte ihn ein Gedanke wie ein greller Blitz.

Frank Connors sprang auf.

»Entschuldigt mich einen Augenblick.«

Barbara Morell und Manolito sahen ihn irritiert an. Er schob den Stuhl zur Seite und rannte zum Ausgang des Speisesaales.

Frank hatte Glück. Er erwischte die Frau ein paar Schritte vom Eingang des Hotels entfernt und erfuhr, daß sie Dona Antonia Gonzairas hieß.

»Entschuldigen Sie, Señora. Ich möchte Sie etwas fragen«, keuchte Frank. »Wie war das mit der Frau, die Sie für vermißt gemeldet hatten?«

»Sie müssen sich irren, Señor. Ich habe niemand als vermißt gemeldet.« Das rosige Gesicht Dona Antonias färbte sich grau. Ihre Stimme zitterte.

Die alte Frau log, das wußte Frank genau. Und sie hatte Angst. Wahrscheinlich hatte sie dieser Capitano Ivera präpariert.

»Ich weiß, daß ich mich nicht irre!« stieß er hart hervor. »Sagen Sie mir wenigstens, wie diese Frau hieß. Wie sie aussah.«

»Sie war jung und sehr schön.« Die Pensionswirtin schlug die Hände vor den Mund. »Bei der heiligen Mutter Gottes«, stöhnte sie und beschwor alle Heiligen, daß ihr das nur so herausgerutscht war. Aber sie nannte auch noch einen Namen ehe sie davonrannte.

Ramona Arajo.

Frank ahnte instinktiv, daß diese Ramona Arajo und Dolores Rivaz ein und dieselbe Person waren. Noch hatte er nicht die geringste Ahnung davon, was in dieser kleinen nordspanischen Stadt vor sich ging, hinter wem oder was Dolores hergewesen war. Es mußten Dinge von ungeheuren Ausmaßen sein.

Wieder beschlich ihn das beklemmende Gefühl, daß Dolores etwas passiert war. Er holte tief Luft. Dann wollte er in das Hotel zu Barbara und Carlos Horno zurückkehren.

Da hörte er das rasch lauter werdende Brummen eines schweren Motors. Er blickte in die Richtung, aus der das Geräusch kam und erstarrte im selben Augenblick zur Salzsäule…

Ein mächtiger Lkw raste genau auf ihn zu!

»Verdammt!« stieß er durch die Zähne und wurde kreideweiß.

War das ein Mordanschlag, oder war der Fahrer verrückt geworden?

Die spiegelnde Windschutzscheibe gab den Blick auf das Gesicht des Fahrers noch nicht frei. Erst als der schwere brüllende Laster bis auf wenige Schritte herangedonnert war, konnte Frank es plötzlich gestochen scharf erkennen.

Das Grauen schnürte Frank Connors die Kehle zu…

Der Kopf des Lastwagenfahrers war ein Totenschädel mit runden leeren Augenhöhlen und satanisch grinsendem Gebiß!

***

Es gab keinen Ausweg mehr für ihn. Sein unheimliches Schicksal war ihm gewiß. Sie machten sich nicht einmal mehr die Mühe, Kurt Marner in seine Zelle zurückzubringen, sondern warfen ihn einfach in einen nähergelegenen Raum und drehten den Schlüssel herum.

Marner nahm die Dinge nur unklar in sich auf. Das ölige Getränk, das sie ihm eingeflößt hatten, versetzte ihn in eine Art Rausch. In grellen, bunten Bildern zogen die Ereignisse der letzten Tage noch einmal an ihm vorüber.

Er sah den toten Lastwagenfahrer auf der regennassen Straße. Das Affenmonster und die Riesenspinne.

Etwas warmes, Kleberiges glitt über seine Wange. Er hielt es für Nebelschwaden. Aber welch seltsamer Nebel. Warm, faserig und zitternd ‒ wie lebendig. Kurt Marner griff danach, aber die Stränge entwanden sich seinen Händen wie Schlangen.

Die Nebel wurden dichter, er selbst wurde zu einem Teil dieses Nebels. Der Boden unter seinem langsam zerfließenden Körper wankte und brodelte. Ein gähnender Abgrund öffnete sich und aus dem entstandenen glühenden Schlund tauchte die knochige Gestalt Manuel Santanas auf.

»Er weiß nichts!« brüllte der unheimliche Maler. »Trotzdem…«

Schwerelos schwebte Marner auf den Schlund zu. Der glühende Abgrund hatte ihn fast verschlungen, um ihn in die brodelnde Tiefe zu zerren. Da sah er wieder Dolores Rivaz in den wallenden Nebelschleiern.

Ihre Haare lagen wirr und aufgelöst um das totenblasse Gesicht, und ihre Lippen zuckten.

»So hilf mir doch«, flüsterte sie. »Hilf mir…«

»Ja!« knirschte Kurt Marner. »Ich will doch. Ich will.« Er sah einen Blitz durch die geschlossenen Augenlider.

Im gleichen Augenblick schwanden die Nebel und Trugbilder. Marner schmeckte Blut auf seinen Zähnen. Er schüttelte sich, als könne er damit das taube Gefühl in seinem Schädel vertreiben. Dann riß er die Augen auf. Aus geschwollenen Lidern erkundigte er seine Umgebung.

Es war ein ziemlich kleiner Raum. Ein Bett, ein Schrank, ein wackeliger Stuhl. Das war das einzige Mobiliar.

Irgendwo klangen Stimmen, Schritte. Marner mobilisierte seine letzten Energiereserven und stemmte sich in die Höhe. Er taumelte zur Tür, drückte dagegen. Sie war natürlich verschlossen. Ein Blick auf das vergitterte Fenster machte ihn schon fast wieder mutlos.

Aber nur fast. Einer unbewußten Eingebung folgend schwankte Marner zu dem Schrank und riß die Tür auf. Er starrte in das düstere Innere. Ein paar Anzüge, Hosen und Hemden hingen an der Stange. In dem von der anderen Tür halb verdeckten Fach lag Unterwäsche.

Mutlos wollte Marner die Tür gerade wieder schließen, da sah er, daß die Rückwand des Schrankes sich sachte bewegte. Ein kühler Luftzug streifte sein Gesicht.

Erregung ergriff ihn. Neugierig drückte er gegen die Rückwand des Schrankes. Die Wand wich lautlos zurück…

Eine Geheimtür!

Kurt Marner blickte in einen anderen, etwas größeren Raum mit einem gefliesten Boden. Es schien eine Art Lager zu sein. Allerlei Dinge, Kisten, Koffer und Säcke standen herum.

Ohne lange zu überlegen drückte der Deutsche sich durch den Schrank. Wilde Hoffnung keimte in ihm empor.

Einen Augenblick später schwand die Hoffnung wieder. Auch die Tür des Lagerraumes war verschlossen. Die beiden Fenster ebenfalls vergittert.

Eine Weile wurde der Deutsche von Panik geschüttelt. Seine Augen durchforschten den Raum nach einer anderen Möglichkeit. Eigentlich wußte er selber nicht mehr, warum er das tat.

Hoffnungslosigkeit und Schwäche drohten ihn wieder zu übermannen. Am liebsten hätte Kurt Marner sich lang hingelegt. Es kam ihm sogar in den Sinn, daß es jetzt besser wäre, in das andere Zimmer zurückzugehen, damit seine Peiniger nicht lange suchen müßten. Da fiel sein Blick auf einen kleinen Hocker, auf dem drei elektrische Handlampen standen.

Marner kniff die Augen zusammen und blickte genauer hin.

Die etwa sechzig Zentimeter im Quadrat große Fliese vor dem Hocker sah genau so aus wie alle anderen. Mit einem einzigen Unterschied… Sie hatte einen schweren, eisernen Ring, der in der Mitte angebracht war.

Das mußte doch etwas zu bedeuten haben?

Er machte drei Schritte vorwärts, bückte sich und ergriff den Ring. Tatsächlich! Die Platte ließ sich anheben!

Nicht leicht, aber immerhin. Ächzend zerrte Marner sie zur Seite. Ein dunkles Loch wurde sichtbar. Eiserne Stufen, die sich in der Tiefe verloren.

»Herr im Himmel«, flüsterte Kurt Marner mit zitternden Lippen. »Das könnte die Rettung sein.«

***

Frank Connors schluckte. Seine Nerven vibrierten…

Der Fahrer mit dem schwärzlichen Totenschädel steuerte den brüllenden Lastwagen direkt auf ihn zu.

Zehn Schritte fehlten noch bis zur Katastrophe, die nicht mehr abzuwenden schien.

Neun Schritte. Acht. Sieben.

Da spannte Frank, aufgepeitscht von seinem natürlichen Selbsterhaltungstrieb, die Muskeln. Mit einem wilden Satz schnellte er zur Seite. Er krümmte den Rücken und überschlug sich.

Haarscharf brüllte das große Fahrzeug an ihm vorbei. Das Luftpolster, das es vor sich her und zur Seite drückte, nahm Frank den Atem.

Mit der ihm eigenen Reaktionsschnelle rollte Frank Connors ab und kam sofort wieder auf die Beine. Fast gleichzeitig warf er sich herum.

Wie eine riesige dunkle Wand fegte der Lkw an ihm vorbei. Er handelte jetzt nur rein instinktiv, hechtete nach vorn und streckte die Arme aus. Seine Finger waren Krallen, bereit zuzuschnappen, so wie sie einen Halt fanden.

Die Hände erwischten die hintere Ladeklappe des Lastwagens. Blitzartig faßten sie zu und ließen nicht mehr los. Mit einem gewaltigen Ruck wurde Frank nach vorn gerissen.

Er wollte mitlaufen, kam aber nicht dazu. Der Lastwagen war zu schnell. Seine Füße schleiften über das Straßenpflaster, wurden hin und her gerissen. Schmerzhaft spürte er jeden Aufprall.

Der Lastwagen raste weiter. Ein paar Fußgänger fluchten. Ein Radfahrer wich erschrocken aus. Keiner der Passanten bekam mit, was wirklich los war.

Noch immer hing Frank Connors an dem schleudernd dahinschießenden Fahrzeug. Mit zusammengepreßten Zähnen versuchte er einen Klimmzug. Er schaffte es nicht gleich beim ersten Mal.

Ein zweiter Versuch. Diesesmal nahm er alle seine Kräfte zusammen. Und es klappte.

Mit einem energischen Schwung zerrte sich Frank über die Heckklappe und ließ sich atemlos ächzend in den Laderaum fallen.

Dort mußte er erst einmal ein paar Sekunden verschnaufen. Seine Füße schmerzten. Jetzt erst kam es ihm recht zum Bewußtsein, was geschehen war. Wenn er nicht so ungemein schnell reagiert hätte, hätten ihm die großen schweren Reifen des Lastwagens den Tod gebracht.

Den Tod!

Frank schauderte bei dem Gedanken. Am Steuer dieses wie ein Geschoß dahinschießenden Fahrzeuges saß der Tod selber. Wie war so etwas überhaupt möglich? Eine höllische Sinnestäuschung?

Eine satanische Macht trieb hier sein Spiel mit ihm! Wollte ihn vernichten!

Aber so leicht sollten sie es nicht haben mit ihm. Frank griff in die Tasche seines Blousons. Mit fliegenden Fingern holte er das Kästchen hervor, das er glücklicherweise eingesteckt hatte.

Das Kästchen mit dem Dämonenring!

Er klappte es auf. Auf rotem Samt lag der dickwandige goldene Ring mit dem großen stumpfen Stein.

Frank schob ihn sich über den Finger. Im nächsten Augenblick mußte er sich festhalten. Der Lastwagen schleuderte in eine Kurve. Er riß den Kopf hoch, sah, daß die Stadt zurück blieb. Ein kleines Wäldchen flog am rechten Straßenrand vorbei. Dann ein paar Pinien. Hügelige Wiesen, auf denen Esel weideten.

Frank Connors zog sich gerade in die Höhe, da kreischten die Reifen des Lastwagens. Das Fahrzeug schleuderte und stand dann auf kürzester Distanz.

Frank verlor das Gleichgewicht. Er wurde nach vorn gerissen. Seine Hände suchten nach irgendeinem Halt. Aber die Finger rutschten an der schmutzigen Plane ab. Er knallte schwer auf den Bretterboden, schlitterte ein Stück und krachte mit dem Kopf gegen den blechernen Aufbau des Fahrergehäuses.

Wie eine heiße Flamme zuckte der Schmerz durch seinen Schädel. Frank stöhnte. Bunte Sterne tanzten vor seinen Augen. Er knirschte mit den Zähnen, tastete über seinen brummenden Kopf und fühlte durch die Haare hindurch eine dicke Beule wachsen. Langsam wurde sein Blick wieder klar.

Er quälte sich hoch. Mit etwas wackeligen Beinen lief er über die Ladefläche und ließ sich über die Klappe auf die Straße fallen.

Weit hinten am Ende der Straße, wurde Motorengeräusch laut. Ein Personenwagen näherte sich. Frank achtete nicht darauf.

Ich muß nach vorn, zuckte es durch sein erregtes Hirn. Nach vorn, zu diesem Knochenkopf.

Mit langen Schritten lief er los, war Sekunden später an der Tür des Fahrerhauses. Die Tür stand auf, und hinter dem Steuer saß niemand.

»Verdammt!« Frank preßte die Lippen zusammen. Wo war das Monstrum? Es…

Weiter kam Frank nicht mit seinen Gedanken. Ein dunkler Schatten wuchs hinter ihm in die Höhe. Zwei mächtige, von dichtem Haarpelz bewachsene Hände legten sich um seinen Hals und drückten zu…

***

Mit einem Mal war Kurt Marner eiskalt und ruhig. Er griff sich eine der Lampen vom Hocker und probierte sie aus. Das Ding funktionierte sogar.

Ohne auch nur noch eine Sekunde zu zögern, kletterte Marner in den Schacht. Er nahm sich sogar noch Zeit, den Deckel wieder über die Öffnung zu ziehen, dann hangelte er sich Stufe für Stufe an der eisernen Leiter abwärts. Fünf sechs Meter etwa, dann stand er mit seinen Füßen auf festem Boden.

Der Lichtstrahl seiner Lampe fuhr umher, glitt über feuchte Mauern aus Natursteinen. Ein riesiges Gewölbe, von dem nach allen Seiten Gänge abzweigten. Unter dem Landhaus schien sich ein wahres Labyrinth unterirdischer Gänge auszudehnen.

Mit fieberig glänzenden Augen überlegte Marner. Welchen Weg sollte er nehmen? Der Lichtfinger seiner Lampe stach in das größte der Gewölbe. Er ging hinein.

Zwei Schritte, drei, vier, fünf…

Ruckartig blieb er stehen. Täuschte er sich, oder war das ein Geräusch gewesen? Seine Sinne spannten sich. Für eine endlose Sekunde lauschte er atemlos in die Dunkelheit ‒ und dann hörte er es ganz deutlich…

Das Scharren von Füßen, hechelndes Atmen und bösartiges Knurren. Im Lichtschein der Lampe tauchten bizarre Gestalten auf. Dämonenfratzige Wesen und Geschöpfe. Halb Tier, halb Mensch.

Die unterirdischen Wächter der Casa Frigorifico.

Kurt Marner fuhr zurück!

Er keuchte. Tief in ihm brach die unsichtbare Barriere. Angst sprang ihn an. Eine kalte, würgende, alles erstickende Panik, die gleich einer dunklen Flutwelle sein Bewußtsein überschwemmte.

Er warf sich herum. Blindlings floh er vorbei an der Eisenleiter, die nach oben führte und hinein in ein kleineres Gewölbe.

Die Verfolger blieben ihm auf den Fersen. Und aus einer Nische tauchte ein schwärzliches Skelett auf.

Marner wollte ausweichen. Aber er schaffte es nicht. Wie Eisenklammern schlossen sich die Knochenhände um seinen Arm. Er glaubte Kälte zu spüren, eisige Kälte. Aber es war eine Kälte, die ihn verbrannte, den Stoff der Jacke und die Haut versengte und glutheißen Schmerz durch seinen Körper schickte.

Kurt Marner schrie.

Er schrie gellend, mit überschlagender Stimme. Vielstimmiges, höhnisches Gelächter war die Antwort. Irgend etwas in diesem satanischen Gelächter brachte ihn wieder zu sich und weckte seinen Selbsterhaltungstrieb.

Mit einer wilden Bewegung fegte er die Knochenhand von seiner Schulter. Marner packte das Gerippe und schleuderte es den anderen Monstern entgegen.

Sie verwickelten sich in einem wilden Knäuel. Ein wüstes, fauchendes Wutgeschrei erfüllte die Luft.

Kurt Marner warf sich herum und floh.

Er floh blindlings, hetzte taumelnd, stolpernd, durch die langen unterirdischen Gänge der Casa Frigorifico. Er glaubte schon, daß er niemals einen Ausweg finden würde.

Schließlich aber tauchte doch von Ferne ein Lichtschein auf, der schnell größer wurde.

Aber erst, als er längst das Gewölbe verlassen hatte, warmen Wind auf seiner Haut fühlte und grüne Bäume sah, ließ seine Panik ein wenig nach, und er konnte wieder einen halbwegs vernünftigen Gedanken fassen…

***

Barbara Morell stand am Fenster.

Sie sah Frank mit der alten Frau sprechen. Sah diese davongehen. Dann den Lastwagen. Himmel! Er kam genau auf Frank zu!

Dann ging alles so schnell, daß ihr Hirn es kaum verarbeiten konnte. Barbara bekam aber mit, daß Frank sich vor dem Lastwagen retten konnte.

Da! Was machte er denn jetzt? Frank hing sich an den Wagen und wurde mitgeschleift.

Barbara war entsetzt.

Sie verließ ihren Platz. Ohne ein Wort der Erklärung lief sie an Carlos Horno vorbei, aus dem Speisesaal und durch den Haupteingang des Hotel Costilieros auf die Straße hinaus.

Der Lastwagen, an dem Frank hing, verschwand gerade um die Ecke. Was tun?

Barbaras Herz pochte wie rasend. Sie riß den Kopf herum. Dort drüben, auf dem Parkplatz, stand der Leihwagen. Sie rannte hin, wollte einsteigen und prallte zurück, als sei sie gegen eine Mauer gelaufen.

Ein Mann hockte auf dem Beifahrersitz.

Es war ein großer, knochiger Mann, schmalschulterig mit einem dürren, faltigen Hals und einem fast völlig haarlosen Schädel.

Er saß ruhig da, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt, und er schien das Kommen des Mädchens nicht zu bemerken.

Barbara war verwirrt. Eine steile Falte bildete sich über ihrer Nasenwurzel.

»Hallo!« zischte sie. »Was machen Sie denn da in…«

Der Kerl drehte sich um. Er drehte sich langsam, fast zeitlupenhaft um. Der Anblick seines Gesichtes erschreckte Barbara Morell. Die ausgemergelten Züge erinnerten an einen Totenschädel. Wangenknochen, über denen sich gelbe Haut spannte, schwarze, tiefliegende Augen, messerrückendünne Lippen.

Nichts in diesem Gesicht schien zu leben, nur tief auf dem Grund der Pupillenschächte brannte ein seltsames Feuer. Dieses seltsame Lodern war es, das Barbara vom ersten Moment an fast willenlos machte.

Was hatte sie eigentlich sagen wollen? Ach so, ja.

»Was tun Sie in unserem Wagen, Señor?« Es klang heiser vor Aufregung.

Der Fremde zog die Lippen von den Zähnen. Sicher sollte es ein Lächeln sein, aber auf Barbara Morell wirkte es wie eine teuflische Grimasse.

»Steigen Sie ein«, grinste er nur.

Barbara starrte den Fremden an. Mit jeder Faser spürte sie, daß ihr Gefahr von ihm drohte, dafür war sie schon lange genug mit Frank Connors zusammen. Sie mußte jetzt etwas tun! Um Hilfe rufen oder weglaufen! Aber seltsamerweise tat sie gar nichts. Ein Gefühl der Leere begann sich in ihr auszubreiten.

»Machen Sie schon!« drängte der Fremde. »Steigen Sie ein. Schnell!«

Der Blick seiner Augen traf sie wie eine körperliche Berührung, drang tief in sie ein bis in das Zentrum ihres Willens.

Das geht doch nicht, dachte sie. Ich werde es nicht tun…

Trotzdem streckte sie die Hand aus. Ohne es zu wollen, ohne es auch nur wirklich zu wissen, zog sie den Wagenschlag auf, glitt hinter das Steuer und schloß die Tür hinter sich.

Manuel Santana, denn niemand anderes war der Mann, nickte zufrieden.

»Na, sehen Sie«, sagte er mit seiner seltsam abgehackten Stimme, die wie das Krächzen eines Raben klang. »Fahren Sie los. Ich werde Ihnen sagen, wo es lang geht.«

Warum mache ich das nur? dachte Barbara dumpf.

Ihr Mund war trocken. Eisige Kälte breitete sich auf ihrer Haut aus, und tief in ihrem Innersten spürte sie mit dumpfer Angst, wie ihr von Sekunde zu Sekunde mehr die Wirklichkeit entglitt.

Ihre Finger drehten den Zündschlüssel.

Der Motor kam, blubberte ein paar Mal, lief dann rund. Barbara legte den Gang ein, wandte mühsam den Kopf und lieferte sich erneut dem düsteren, zwingenden Blick Santanas aus.

»Wohin?« ächzte sie tonlos.

»Die Straße hinunter. Wie es dann weitergeht, sage ich Ihnen schon.«

Barbara Morell fuhr. Gehorsam, wie eine Marionette, zog sie den schweren Wagen vom Parkplatz, passierte wenig später den Ortsrand und fuhr in Richtung Casa Frigorifico.

Was tue ich eigentlich, dachte sie in dem letzten, ihr noch verbliebenen Winkel ihres Hirns. Warum fahre ich, und wohin?

Alle ihre Versuche, das herauszufinden, blieben ergebnislos…

***

Frank Connors Schrecksekunde war von kurzer Dauer. Gedankenschnell winkelte er beide Arme an und rammte sie nach hinten.

Die Ellenbogen knallten gegen einen harten Körper. Ein Erfolg zeigte sich nicht. Der Griff lockerte sich nicht. Vor Franks Augen begann sich alles zu drehen, und die Luft wurde ihm knapp. Aber er hatte ähnliche Situationen schon zu oft erlebt, so daß er nicht gleich in Panik verfiel.

Kein Atemzug, kein Keuchen oder Schnaufen hörte er von seinem unsichtbaren Würger. Er spürte nur die mächtigen Pranken, die ihm immer mehr die Luft aus den Lungen preßten.

Lange konnte er das nicht mehr aushalten…

Frank nahm alle seine Kraft zusammen. Mit einem gewaltigen Ruck warf er seinen Oberkörper nach vorn, zog seinen Gegner mit und schleuderte ihn über sich hinweg.

Er hörte den schweren Körper am Führerhaus des Lastwagens aufprallen. Kostbare Luft strömte wieder durch Frank Connors mißhandelte Lungen. Ein paar Herzschläge später konnte er wieder klar sehen.

Er erkannte einen haarigen Affenkörper, auf dem ein bleicher Totenschädel saß. Das Monstrum versuchte auf die Beine zu kommen, um sich wieder auf ihn zu stürzen.

Frank Connors ballte die Fäuste. An seinem rechten Ringfinger blitzte der Dämonenring. Er verlor keine Sekunde. Die Rechte zuckte vor, traf den knöchernen Schädel. Der Erfolg war wie erwartet.

Wieder einmal zeigte der Dämonenring seine gewaltige Kraft. Es gab einen Knall, als ob ein Autoreifen platzt. Die Druckwelle riß Frank von den Füßen. Dann schneite es dunkle Flocken.

Frank Connors sprang auf. Das Ungeheuer gab es nicht mehr. Alles war ruhig und friedlich. Vom wolkenverhangenen Himmel begann es wieder zu nieseln.

Ein Stück entfernt auf der Landstraße stand ein grüngestrichener Jeep. Der uniformierte Fahrer hatte alles mitangesehen. Jetzt stieg er aus.

Es war Sargento Javier Perez. Er hatte den Lastwagen nur wegen seiner verkehrswidrigen Fahrweise verfolgt. Sein Gesicht war nicht gerade geistreich zu nennen. Zögernd trat er auf Frank Connors zu.

»Wenn… wenn ich es diesesmal nicht selber gesehen hätte, ich würde es sicher nicht glauben«, sagte er mit schwerer Zunge.

Frank Connors wurde hellhörig.

»Haben Sie schon von solchen Dingen gehört?« fragte er schnell.

»Ja… nein… ja…«, kam es zögernd. Der Sargento maß Frank mit einem langen Blick.

Offenbar noch unter dem Eindruck des Geschehens begann er dann zu reden. Er sprach Dinge aus, von denen sonst in der Umgebung kaum viele Menschen etwas wußten. »… da ist eine große und unheimliche Schweinerei im Gange«, schloß er.

»Und Capitano Ivera steckt mitten drin in dieser Schweinerei, nicht wahr?« sagte Frank hart.

Der Sargento machte große Augen.

»Woher wissen Sie, Señor? Ich glaube… ja, es könnte sein.«

»Helfen Sie mir!« stieß Frank Connors durch die Zähne. »Dolores Rivaz, nach der ich Sie heute morgen fragte, ist eine Polizeibeamtin aus Madrid, die die Vorfälle aufklären sollte. Ich kenne ihren Vorgesetzten Oberst Avara von der Guardia Civil. Helfen Sie mir«, wiederholte er eindringlich.

»Ich mochte diesen Ivera noch nie leiden. Und er hält mich für einen Dummkopf.« Sargento Perez runzelte die Stirn. »Gut!« sagte er schließlich. »Wenn es nicht gegen die Gesetze verstößt, werde ich Ihnen behilflich sein. Was also kann ich für Sie tun?«

Jetzt wurde Frank Connors lebhaft.

»Bringen Sie mich zu der Pension von dieser Antonia Gonzairas. Aber bitte schnell. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Sie liefen zu Perez Jeep, stiegen ein und fuhren los. Das Haus hieß Pension Antonia. Es lag in einer stillen Seitenstraße im Schatten hoher Kastanienbäume. Die Haustür stand halboffen.

Sargento Perez wollte klopfen. Frank hielt ihn zurück.

»Still!« zischte er und schob sich an ihm vorbei. Er hatte ein ungutes Gefühl. Mit dem Fuß drückte er die Tür völlig auf.

Das heißt, er wollte es tun. Es ging nicht…

Frank quetschte sich durch den Spalt. Böses ahnend blickte er sich um. Als erstes sah er die Pakete zu seinen Füßen. Dann Dona Antonia Gonzairas.

Sie lag in dem düsteren Flur. Ihre Kleider waren zerrissen. Sie hatte nur einen Schuh an ihren Füßen. Das Gesicht unter dem wirren grauen Haarschopf war gedunsen. Um den Hals lief eine rote Spur.

Dona Gonzairas war tot! Erdrosselt!

***

Manolito wartete.

Wo sie nur blieben? Weder Frank Connors noch Señorita Morell kamen zurück. Dem einsamen jungen Mann, der allein am Tisch saß, war es, als ob ihn unsichtbare Augen von allen Seiten beobachteten…

Manolito fröstelte und trank hastig einen Schluck Wein. Sein mißtrauischer Blick glitt durch den Speisesaal, der nur mäßig besetzt war. Ein älteres Ehepaar unterhielt sich in einer Ecke. Der Ober lehnte an der Tür und las in einem buntbedruckten Taschenbuch.

Minuten vergingen. Irgendwo tickte eine Uhr schwer und rhythmisch. Langsam wurde es Carlos Horno unheimlich.

»Da stimmt doch etwas nicht«, flüsterte er in sich hinein. Er erhob sich, ging um den Tisch herum an das Fenster und sah hinaus. Der Wagen, mit dem sie gekommen waren, stand nicht mehr auf dem Parkplatz. Sollte das englische Paar einfach abgehauen sein?

»Unsinn!« gab Manolito sich selber die Antwort. Dieser Connors und seine Begleiterin waren in Ordnung. Außerdem hatten sie ihr Gepäck in die Zimmer gebracht. Da war doch etwas faul. Oberfaul sogar.

Manolitos Hirn arbeitete fieberhaft.

Das Gefühl des Beobachtetseins wurde stärker. Ruckartig warf er seinen Kopf herum. Durch die Glastür konnte er die Vorhalle und die nach draußen führende Treppe überblicken. Er mußte raus hier. Keine Sekunde länger hielt es ihn in diesen Mauern.

Mit erzwungener Ruhe verließ Carlos Horno das Hotel. Niemand beachtete ihn. Dann stand er auf der Straße.

Was tun?

Einen Moment lang spielte Manolito mit dem Gedanken, zur Polizei zu gehen und die ganze Geschichte zu erzählen. Nur der eigensinnige Wunsch, einmal seinen richtigen Vater zu sehen, hielt ihn davon ab.

Manuel Santana. Wo wohnte er? Er mußte danach fragen. In seine Gedanken verstrickt, ging Manolito durch die Straßen Azuagas. Hinter ihm waren Schritte, die in gleichmäßigem Abstand hinter ihm blieben.

Ein schneller Blick über die Schulter. Er sah zwei Kerle mit athletischen Figuren und harten Gesichtern, aus denen Augen blickten, die nichts Gutes verhießen.

Manolito hielt den Atem an. Dann lief er schneller. Aus den Augenwinkeln sah er eine Tür mit einem Schild darüber, auf dem »Flamenco-Bar« stand.

Manolito drückte die Schwingtür nach innen. Da war noch ein schwerer Samtvorhang, den er teilen mußte, ehe er wirklich in dem Laden war.

Die Atmosphäre war wie immer. Düsteres Licht, bei dem die Farbe Rot überwog. Die Wände waren mit riesigen künstlichen Palmen und Schilfblättern bedeckt. Das Innere der »Flamenco-Bar« stellte einen Dschungel dar, der um diese Zeit natürlich leer war.

Der dickliche Geschäftsführer schoß auf Manolito zu, als ob er auf ihn gewartet hätte.

»Bitte schön, der Herr.« Er wies ihm einen Tisch an. Das Lächeln des Mannes war schmierig. Seine Augen blitzten triumphierend.

Manolito kam ein unsinniger Gedanke. Eine Falle! Er erschauerte. Angst legte sich wie eine eiskalte Hand um sein Herz. Sein Puls beschleunigte sich.

Zum Teufel auch. Das war doch alles Unsinn. Er bestellte einen Malaga. Zwei Minuten später trat ein Animiermädchen zu ihm an den Tisch, gut gewachsen und nur mit irgendwelchem Schilfblätterwerk bekleidet.

»Ich heiße Manuela«, lächelte sie. Ihre langen, künstlichen Augenwimpern schimmerten wie Seide. Sie schmiegte sich eng an ihn. Manolito spürte den warmen, geschmeidigen Körper und fühlte sich ein bißchen besser. Er bestellte Wein für die Señorita. Sie trank nicht. Dafür nahm er einen kräftigen Schluck.

»Sie sind nicht von hier, Señor?« fragte Manuela flüsternd und lächelte. Es war ein Lächeln, das alles versprach, ohne daß man eine einzige Frage zu stellen brauchte.

Er erwiderte den Blick der dunklen, verführerischen Augen und nickte.

»Ich bin aus Madrid. Mein Vater wohnt in dieser Stadt. Ich will ihn besuchen.«

»Ihr Vater? Ist das jemand, den ich kennen könnte?«

»Ganz bestimmt. Mein Vater ist sehr bekannt. Es ist der berühmte…«

Plötzlich wußte Carlos Horno nicht mehr weiter. Von wem redete er eigentlich? In seinem Kopf ging alles durcheinander. Lag das am Wein? Er hatte doch nur einen einzigen Schluck getrunken.

»Haben Sie etwas? Ist Ihnen nicht gut?« Die Barschöne beugte sich über die Tischplatte. Manolito konnte in den raffinierten Ausschnitt des ohnehin nicht viel verbergenden Kostüms sehen.

Er schüttelte den Kopf und gab einen dumpfen Laut von sich, der wie ein leises, gequältes Stöhnen klang.

»Es ist… alles in Ordnung«, flüsterte er. Dabei war nichts mehr in Ordnung…

Die Palmenblätter an den Wänden begannen zu schwanken, als würden sie vom Wind bewegt. Die ganze Umgebung veränderte sich. Das war kein Lokal mehr, sondern ‒ ein echter Dschungelwald!

Carlos Horno duckte sich. Er kniff die Augen zu und riß sie wieder auf. Aber das gespenstische Bild blieb…

Die Bardame neben ihm war ‒ kleiner geworden. Ihr Kopf war nur noch halb so groß. Sie wirkte auf einmal wie ein Kind neben ihm.

»Ich werde verrückt!« stöhnte Manolito. »Ich werde tatsächlich verrückt.«

Es war, als hätte seine Bemerkung das unfaßbare Geschehen erst richtig in Gang gebracht. Alles lief jetzt geradezu mit rasender Geschwindigkeit ab…

Wind fegte durch die Urwaldbäume. Von allen Seiten tönten schreckliche Laute. Manuela war nur noch halb so groß. Was da auf dem Sessel hockte, hatte keine Ähnlichkeit mehr mit der hübschen Frau von eben. Das Gesicht verformte sich, wurde schwarz und pelzig.

»Es ist gefährlich, der Roten Hand nachzuforschen.« Ihre Stimme überschlug sich und ihre Worte wurden zu einem häßlichen, quietschenden Lachen, das ihm aus einer spitzen Schnauze entgegenschlug.

Die Bardame wurde von einem Atemzug zum anderen zu einer großen Fledermaus, die sich blitzschnell erhob. Krallenbewehrte Schwingen rauschten.

Manolito schrie und streckte abwehrend die Hände von sich. Er sah den Geschäftsführer auf sich zustampfen. Auch der hatte kein menschliches Gesicht mehr, sondern eine grünlich verzerrte Fratze mit breitem Mund und hervorblitzenden Zähnen.

Mit wildem wahnwitzigem Schreck bemerkte Manolito noch mehr Schauergestalten, die aus dem seltsamen Dschungelwald auf ihn zukamen. Er wollte schreien, doch seine Stimmbänder versagten ihm den Dienst.

Von Panik getrieben wollte er flüchten, aber auch seine Glieder gehorchten ihm nicht.

Die Höllengestalten bedrohten ihn. Sie hackten, hieben, bissen auf ihn ein. Dann sah er nichts mehr. Blutrote Schleier tanzten vor seinen Augen.

Die Angreifer ließen von dem in sich zusammensinkenden Carlos Horno ab. Es waren ganz normal aussehende Männer. Unter ihnen Juan Ivera.

Sie legten Manolito auf eine Bahre und trugen ihn hinaus. Auf der Rückseite der Flamenco-Bar stand ein Krankenwagen. Das Fahrzeug rauschte los, verließ die Stadt und nahm Richtung auf die Casa Frigorifico…

***

»Nein!« ächzte Sargento Perez, der sich ebenfalls durch den Türspalt gequetscht hatte. »Das ist… das ist…«

»Mord ist das!« stieß Frank Connors hart durch die Zähne. »Es ist eiskalter, brutaler Mord! Sie hat mir nur eine Auskunft gegeben. Das wurde ihr zum Verhängnis.«

Javier Perez sah ihn groß an.

»Mit Ihnen werden sie es genau so machen, Señor Connors«, ächzte er gepreßt. »Vielleicht auch mit mir. Glauben Sie mir, ich gebe es nicht gern zu. Aber ich… ich habe Angst.« Er faßte sich an den Hals, als ob er schon die würgenden Hände fühlte.

»Reißen Sie sich zusammen, Mann! Kommen Sie mit!« befahl Frank Connors hart.

Frank ging voran durch den dunklen Gang. Er stieß Türen auf, blickte in dahinterliegende Räume und schloß sie wieder.

Er erstarrte, als ihm aus einem der Zimmer ein feiner Duft entgegenwehte. Es war der Hauch eines Parfüms, den er nur zu gut kannte…

Dolores Rivaz… Parfüm!

Auf leisen Pfoten huschte eine Katze durch den Korridor, aufgeregt miauend.

In dem Zimmer sah es aus, als ob eine Bombe detoniert wäre. Betten waren herausgerissen, Wäschestücke und Kleider lagen überall verstreut auf dem Boden herum.

Es waren alles Kleider, die er kannte, wie Frank bedrückt feststellte. Ein leises, abgehacktes Summen ließ ihn zusammenzucken.

»Hören Sie das auch?« flüsterte Sargento Perez an seiner Schulter.

»Natürlich höre ich das!« Der junge Engländer ging schon auf das Geräusch zu.

In der Ecke hinter dem Schrank stand ein kleiner Koffer, den die Leute, die hier wie die Vandalen gehaust hatten, übersehen haben mußten. Frank klappte ihn los. Freude durchzuckte ihn. Der Koffer enthielt ein modernes Sendegerät.

»Hier XA!«, meldete sich in diesem Augenblick eine ferne quäkende Stimme. »Warum antworten Sie nicht, PO?«

Mit fliegenden Fingern überprüfte Frank Connors die Einstellung des Gerätes. Er versuchte es auf gut Glück.

»Hier PO«, sagte er hastig. »Bin auf Empfang. Bitte sprechen Sie.«

Der durch Funk verbundene Gesprächspartner schien grenzenlos überrascht und sprachlos. Aus dem kleinen Lautsprecher war eine Weile nur ein abgehacktes, trockenes Knacken zu vernehmen.

»Sie sind doch nicht Dolores Rivaz«, kam dann wieder die quäkende Stimme. »Wer sind Sie? Was ist passiert?«

»Wer ich bin, das ist doch nicht so wichtig«, rief Frank ungeduldig. »Gut! Mein Name ist Connors. Frank Connors. Ich muß Ihnen einiges sagen. Aber geben Sie mir Oberst Avara, wenn es möglich ist.«

»Der Oberst war bis vor einer Minute in der Zentrale. Ich werde sehen, daß ich ihn noch erwische. Bleiben Sie auf Empfang.«

Es dauerte wieder eine Weile. Und dann kam aus dem fernen Madrid die Stimme von Oberst Avara.

»Höre ich richtig. Frank Connors? Zum Teufel! Wie kommen Sie denn nach Azuaga? Sind Sie noch da, Frank? Reden Sie doch, Mann!«

Und dann sprach Frank Connors. In knapper, präziser Form sagte er dem Chef der Guardia Civil das, was er wußte. Es war nicht viel. Aber es reichte, eine kleine Armee von Polizisten in Bewegung zu setzen…

»Danke, Frank«, sagte Oberst Avara. »Seien Sie vorsichtig! Wir sind bald da!«

Argento Perez hatte während des ganzen Gespräches am Fenster gestanden. Jetzt winkte er Frank.

»Sehen Sie sich das an, Señor«, zischte er erregt.

Frank blickte hinaus.

Bei dem Jeep standen ein paar Männer mit harten Gesichtern. Aus der Toreinfahrt gegenüber lösten sich weitere. Sie blickten herüber. Von beiden Seiten der Straße rollten Autos heran. Die Motoren waren kaum zu hören. Die Fahrzeuge hielten. Männer quollen heraus.

»Verdammt! Das gilt uns!« knirschte Frank. »Wir müssen weg. Hinten hinaus.«

Frank drehte sich auf dem Absatz und lief aus dem Zimmer. Javier Perez folgte ihm aufgeregt. Sie fanden den Hinterausgang der Pension.

Durch die Glasscheibe in der Tür sah Frank Connors auf den dämmerigen Innenhof. Er schien auf den ersten Blick leer und verlassen, aber als Frank die Tür aufriß, zuckte er zusammen…

Der todbringende Lauf einer Maschinenpistole war genau auf sein Herz gerichtet!

***

Es war für Carlos Horno zunächst schwierig, seine Gedanken zu ordnen, als er wieder zu sich kam. Er konnte sich an das Vorangegangene kaum erinnern, wußte auch nicht, wo er sich befand und warum er dort war.

So oft er Denkansätze unternahm, um die konfusen Eindrücke zu ordnen, die ihm verblieben waren, mußte er wieder passen, denn da war jene verdammte Leere im Gehirn, die alle Bemühungen blockierte. Es war wie ein hilfloses Herumzappeln im luftleeren Raum.

Manchmal war Manolito fast so weit, daß er alles in die Reihe brachte, aber es reichte niemals ganz zum Durchbrechen der Wand, die von einer teuflischen Macht um ihn herum aufgerichtet war.

So saß er hilflos und verlassen da, stützte den Kopf in die Hände und grübelte. Dabei murmelte er von Zeit zu Zeit unzusammenhängende Worte, die immer wieder in der Frage gipfelten:

»Wo bin ich? Was ist mit mir geschehen? Warum verstehe ich das nicht?« Es war ein satanischer Kreisel, in den er gefangen war, aus dem es keinen Ausbruch gab.

Endlich wurde sein Blick so klar, daß er in etwa erkennen konnte, wo er sich befand. Und zwar schien der Raum, in dem er sich aufhielt, ein unterirdisches Gewölbe zu sein, dessen Ausmaße aber schwer oder gar nicht bestimmbar waren. Alles war nebulös, und wieder mußte Manolito feststellen, daß er noch nicht einmal sagen konnte, ob es hier hell oder dunkel war, ob von irgendwoher Licht kam oder nicht.

Schritte kamen auf ihn zu. Manolito glaubte menschliche Atemzüge zu hören. Er hob den Kopf, riß die Augen weit auf und sah sich einer Gestalt gegenüber, die wie aus dem Boden gewachsen vor ihm stand.

Der Mann beugte sich vor. Dicht über ihm schwebte die alptraumhafte Fratze, aus der ein paar unheimliche Augen wie zwei Scheinwerfer glühten.

»Da hätten wir also wieder einen«, krächzte eine messerscharfe Stimme. »Was weißt du von der Roten Hand? Was habt ihr vor? Rede!«

Manolito lag ganz im Bann dieser Augen und dieser Stimme. Kleine Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn, und er begann am ganzen Körper zu zittern. Rote Hand? dachte er. Was ist das bloß?

»Ich weiß nichts von einer Roten Hand«, sagte er. Die Zunge tanzte wie ein Klöppel in seinem Mund. Er grübelte. Die nebelhaften Fetzen, die die ganze Zeit auf seinem Bewußtsein gelegen und es gelähmt hatten, flogen fort. Er sah mit einem Male wieder klar.

Carlos Horno hörte sich selber reden. Vom Tode des Juweliers Louis Horno, von dem Mann, dessen Unglück es gewesen war, in seinen Wagen zu laufen, und von seinem richtigen Vater. Manuel Santana…

Das Letztere wirkte wie eine Bombe!

Der Knochige runzelte die Stirn.

»Mein Sohn?« krächzte er ungläubig. Er hielt den Atem an, dann stieß er ein grelles, nicht endenwollendes Gelächter aus.

Das Lachen hallte fast schmerzhaft in Manolitos Ohren. Vor seinen Augen verschwamm wieder alles. Er wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, da hörte er Gongschläge.

Der Gong wurde stärker und lauthallender, er dröhnte Carlos Horno in den Ohren. Mit ihm veränderte sich die gesamte Szenerie…

Er sah sich in einem düsteren, eichenholzgetäfelten Speisesaal.

Auf dem weißgedeckten Tisch brannten Kerzen in hohen Silberleuchtern. Zwei Gedecke waren an den gegenüberliegenden Seiten aufgelegt. Goldgerändertes Porzellan, schwere Silberbestecke. In der Mitte des Tisches thronte eine große silberne Schale mit Äpfeln, Birnen, Orangen, Weintrauben, Ananas, dazwischen ein buntgefiederter Fasan.

Wie in einem klassischen Stilleben, dachte Manolito. In seinem Kopf ging noch immer alles durcheinander, so wie nach dem Schlucken einer fürchterlichen Droge.

Er zuckte zusammen und konnte nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken, als eine kalte, knochige Hand seine Schulter berührte.

Manolito fuhr herum und sah den hageren Mann im grellbunten Hausrock. Die messerscharfen Lippen öffneten sich.

»Was schrickst du zusammen«, grinste er. »Schließlich bin ich dein Vater, den du kennenlernen wolltest.«

Das… also war er, pochte es wabernd in Manolitos Hirn. Der Boden unter seinen Füßen begann wieder zu schwanken.

Ein Diener mit der Figur eines Gorillas legte die Speisen vor. Hummer und Toast, kalten Braten, Geflügel und delikate Salate. Dazu schenkte er einen hervorragenden Wein ein.

Manolito rührte kaum etwas an. Er beobachtete sein Gegenüber, das eher wie eine wandelnde Leiche als wie ein lebender Mensch wirkte.

»Wenn Sie Manuel Santana sind, wie kommt es, daß ich bei Ihnen bin?« wollte er wissen.

»Das werde ich dir später erklären.« Der Maler schob die Speisen in den Mund, wo sie sich in Nichts aufzulösen schienen. Fast kam es Manolito so vor, als wäre es gar kein richtiges Essen, was er zu sich nahm, sondern nur eine Täuschung von Fleisch, Obst und Wein.

Das Essen brachte bei ihm eine Gedankenverbindung zustande an die Menschen, mit denen er zuletzt am Tisch gesessen hatte.

»Was ist mit Señor Connors geschehen?« murmelte er mit bebenden Lippen. »Was ist mit Señorita Morell? Sie wissen Bescheid, Señor. Sie kennen das Geheimnis. Bitte, sagen Sie mir alles.«

»Das sind meine Feinde!« vernahm er dumpf. »Feinde müssen beiseite geräumt werden. Du bist mein Sohn. Komm, ich werde dir zeigen, wie das vor sich geht.«

Manuel Santana sprang auf. Wieder dröhnten Gongschläge und wieder veränderte sich die Szenerie…

***

In dieser Sekunde machte er eine Erfahrung.

Manuel Santana spielte mit ihm. Er saß noch im Keller. Der geheimnisvolle Maler zeigte ihm nur Bilder.

Manolito sah einen saalartigen Raum, der fluoreszierende Wände zu haben schien. Schwarze Kerzen flammten auf einem altarähnlichen Marmorsockel, auf dessen Mitte ein mächtiger Totenschädel lag. Er schien höhnisch zu Grinsen.

Unheimliche Laute erfüllten die Luft. Ein schwerfälliges Atmen schwoll langsam zu einem schaurigen Röcheln an. Manolito stand mitten im Raum.

Wo ist Santana? dachte er. Wo bin ich? Was ist das für eine grauenvolle Umgebung?

Ein knöchernes Klappern ließ ihn entsetzt herumwirbeln. Wahnsinniger Schreck erfaßte ihn, als er sich ein paar Herzschläge lang einem unheimlichen Skelett gegenüber sah. Schon fuhr die bleiche Knochenhand auf ihn zu…

Carlos Horno wich ächzend zurück. Das Skelett folgte ihm mit schnellen, scheppernden Schritten. Es veränderte sich. War plötzlich Manuel Santana, der satanisch grinste.

»Warum läufst du schon wieder weg? Wenn du wirklich mein Sohn bist, müßtest du bessere Nerven haben.«

Manolito schüttelte den Kopf und gab nur einen dumpfen Laut von sich, der wie ein leises gequältes Stöhnen klang.

»Das ist Pacco, von dem ich meine magische Kraft habe«, hörte er Santana sprechen. Der Maler stand bei dem Altar und strich über den riesenhaften Totenschädel. Mit einer abgehackten Bewegung drehte er sich um. »Und das da ist eine der Personen, nach der du gefragt hast.« Er zeigte auf eine niedrige Liege, die Manolito noch nicht bemerkt hatte.

Unter einer dünnen Decke zeichneten sich die Umrisse einer weiblichen Gestalt ab. Santana trat hinzu, schlug die Decke zurück und ließ sie auf den Boden fallen.

»Das… das ist doch Señorita Morell«, ächzte Manolito mit schwerer Zunge.

Die junge Engländerin lebte, aber sie rührte sich nicht. Ihr blondes Haar lag wie ein goldenes Vlies um den Kopf. Die großen, dunkelblauen Augen waren starr zur Decke gerichtet.

»Steh auf!« befahl Manuel Santana. »Du gehst jetzt nach Taakoota.«

Barbara Morell begann sich zu bewegen. Mit langsamen, eckigen Bewegungen erhob sie sich. Wie eine Marionette ging sie auf die gegenüberliegende Wand zu, an der ein Gemälde hing.

Immer näher kam sie dem Bild.

Mit plötzlich aufwallender Neugier fragte Carlos Horno sich, was passieren würde. Plötzlich spürte er, daß sich die Haut über seinen Wangenknochen spannte und sein Mund trocken wurde, als Barbara Morell in das Bild hineingeweht wurde und darin verschwand!

***

Der Killer ging vor, wollte sich noch ein besseres Schußfeld verschaffen.

Da knallte plötzlich ein Handkantenschlag auf seinen maschinenpistolenbewehrten Arm. Die Waffe wurde ihm aus den Fingern geprellt und schlitterte über den gefliesten Boden.

Ehe der Bursche überhaupt zu einer Gegenreaktion kommen konnte, warf ihn Frank Connors zweiter Schlag über die zweistufige Treppe auf den Innenhof hinaus.

Aber im nächsten Augenblick hatte Frank es nicht nur mit einem Gegner zu tun, sondern mit zweien, mit dreien.

Er duckte sich. Seine Fäuste wirbelten nur so. Es wäre für jeden, der den hochgewachsenen breitschulterigen Mann nicht kannte, faszinierend gewesen mitanzusehen, mit welcher Elastizität, mit welchem Schwung er seinen Körper beherrschte. Da gab es kein Gramm Fett, alles an ihm war festes, durchtrainiertes Muskelfleisch.

Die Angreifer, die gewöhnt waren, auf der Siegerseite zu stehen, mußten erkennen, was es bedeutete, es mit einem harten Gegner zu tun zu haben.

Ein bulliger Typ, der wie ein Stier anstürmte, zappelte plötzlich in der Luft, und dann schleuderte Frank ihn mit gezieltem Schwung auf seine beiden Kumpane.

Die Wirkung sprach für sich.

Der Bullige und seine Kumpane stürzten zu Boden wie Kegel, die von der Kugel umgeworfen wurden.

Dann peitschte ein Schuß!

Frank Connors fühlte, wie ein heißer Luftzug an seinem rechten Ohr vorbeistrich und warf sich zu Boden.

Das Geschoß, das ihn nur um Haaresbreite verfehlte, traf Sargento Perez, der gerade seine Waffentasche öffnete und mit zitternden Fingern seine Dienstpistole hervorzog.

Ein gellender Aufschrei! Die Waffe rutschte Javier Perez aus der plötzlich kraftlosen Hand genau Frank in den Schoß, der sich gerade wieder aufrichtete.

Ein zweiter Schuß bellte.

Aber gleichzeitig auch der von Frank, welcher blitzartig entsichert hatte.

Frank Connors zielte nur kurz, aber der Aufschrei zeigte ihm, daß er getroffen hatte. Mit einem Stöhnen sackte der Schütze zusammen, kippte hintenüber und riß einen seiner Kumpane mit sich.

Nur Sekunden hatte das ganze Geschehen gedauert, und noch war es nicht zu Ende…

Zwei weitere Männer kamen über den Innenhof der Pension gelaufen.

Ehe Frank sich vollends aufrichten konnte, erhielt er mit der Stiefelspitze einen Schlag gegen seine Schußhand, so daß die Waffe davonwirbelte. Es gelang ihm auch nicht, so schnell wieder hochzukommen, wie er sich das gewünscht hätte.

Wie aus dem Boden gewachsen tauchten die neuen Gegner vor ihm auf, und von hinten waren hastige, schnell sich nähernde Schritte zu hören. Da stürmten mindestens ein halbes Dutzend weiterer Personen heran.

Höchste Gefahr!

Blitzartig spannte Frank Connors seine Muskeln.

Einer der drei, die ihn umringten, zückte seine Waffe. Der Zeigefinger krümmte sich um den Abzugshahn…

Frank war eine Zehntelsekunde schneller. Er riß sein Bein hoch und trat gegen die Brust des Mannes, der beabsichtigte, ihn mit einem gezielten Schuß ins Jenseits zu befördern.

Dem Schützen entwich pfeifend die Luft. Er taumelte nach hinten. In wilder, wahnwitziger Wut drückte er mehrmals unkontrolliert ab. Die Waffe bellte. Die Geschosse trafen die Männer, die von der anderen Seite anstürmten.

Für einen Augenblick herrschte ein wildes Durcheinander. Schreie des Zorns und des Schmerzes. Gellende Flüche.

Frank Connors setzte alles auf eine Karte…

Ruckartig drehte er seinen Körper, warf sich mit dem Kopf gegen den Mann, der inzwischen auf ihn kniete und schleuderte ihn zurück.

Er kam auf die Beine. Im nächsten Augenblick pfiffen seine Arme und Beine durch die Luft. In Kung-Fu-Manier teilte er blitzschnell gekonnte Schläge aus.

Einen Angreifer traf es am Kinn, den zweiten mitten ins Gesicht, den dritten erwischte er genau an der Brust.

Gequetscht klingende Laute drangen aus den Kehlen der Getroffenen, und die, die es erwischt hatte, waren eine Weile mit sich selbst beschäftigt.

Nur für einige Sekunden bekam Frank Luft. Die mußte er nutzen, oder seine Chance wäre dahin.

Der Weg zu den Türen an beiden Seiten war ihm versperrt, aber in der Mitte des Korridors gab es ein Fenster. Dort mußte er durch, wenn er sein Leben retten wollte.

Wie ein Panther sprang Frank Connors auf das nicht sehr große Fenster zu. Wenn sein Orientierungssinn ihn nicht täuschte, mußte auf dieser Seite der Pension dichtes Gesträuch sein, das sich bis zum Nachbarhaus hinzog.

Frank Connors biß die Zähne zusammen. Er riß beide Fäuste nach vorn und zischte wie ein Geschoß durch das Fenster. Klirrend und scheppernd zerbarst die Scheibe. Frank hechtete in die Luft.

Wie ein Sack brach er in die Sträucher. Oben, an dem zerstörten Fenster, dröhnten Schüsse. Dort stand ein Mann und schoß das Magazin seiner Waffe leer.

Ein Mann mit kantigem Gesicht und stechenden Augen. Capitano Ivera. »Dieser Hund!« keuchte er. »Oh! Dieser verdammte Hund! Ich hoffe, daß ich ihn noch erwischt habe.«

Juan Ivera irrte.

Nicht eine einzige Kugel hatte Frank Connors getroffen. Sofort nach dem Eintauchen in das Gesträuch hatte er sich herumgeworfen und war in rasender Eile zur Hauswand zurückgekrochen.

Geduckt bewegte er sich dort bis zur Ecke. Die Straße rings um die Pension Antonia war voller Menschen. Neugierige, vom Lärm der Schießerei angelockt.

Um einen Hydranten herum schob Frank sich zwischen die Leute. Er schlug den Kragen seiner Jacke hoch, kämmte sich mit den Fingern das Haar glatt und sah dabei, daß seine Gegner aufgeregt das Gesträuch absuchten.

Das Herz klopfte ihm bis zum Hals und sein Atem rasselte. Er wandte sich um und ging davon, ruhig, so als ob ihm das alles nichts anginge.

Hinter der nächsten Ecke wurden seine Schritte schneller. Die Gedanken in seinem Schädel jagten sich. Noch immer blickte er nicht ganz durch, was gespielt wurde, aber er begriff, daß er es selten mit übleren Gegnern zu tun gehabt hatte.

Er dachte an Javier Perez, der ein anständiger Polizist gewesen war. Der arme Kerl war zwischen die Fronten geraten. Noch immer hatte Frank keine Ahnung, was mit Dolores Rivaz passiert war, und jetzt begann er sich auch um Barbara Morell zu sorgen.

Seine Schritte wurden immer schneller, immer raumgreifender. Obwohl er von Azuaga noch nicht viel gesehen hatte, fand Frank das Hotel auf Anhieb. Er war vorsichtig.

Im Schatten einer Toreinfahrt blieb er stehen und beobachtete den Eingang des Hotels aus sicherer Entfernung.

Alles schien ruhig und friedlich. Er wollte gerade weitergehen, da tauchte von der Seite her eine Gestalt auf.

Zwei Hände packten ihn und rissen ihn in einen dunklen Schlund hinein…

***

Barbara Morell wurde in rasendem Tempo hinweggetragen.

Sie kam sich vor wie in der Trommel einer gigantischen Waschmaschine. Der wilde Sog warf sie hin und her. Es ging auf und nieder, und alles um sie herum kreiste.

Die Reise endete, als Barbara mit ungeheurer Wucht in ein Meer klatschte, dessen rötliche Wellen schaumig und in hohen Wogen gegen einen unheimlichen Strand rollten.

Barbara tauchte unter und kam wieder in die Höhe. Sie versank noch einmal und tauchte wieder auf. Verzweifelt begann sie zu schwimmen. Das Donnern der Brandung erfüllte die Luft und hohe Gischtfontänen überspülten sie.

Die einsame Schwimmerin hatte überhaupt keine Zeit darüber nachzudenken, was mit ihr geschehen war. Seltsame Schatten und Konturen wuchsen aus dem schaumigen rötlichen Wasser, das wie Blut aussah. Die schuppigen Leiber von gigantischen Fischen, eigentümlich verzerrt, wie Kriechechsen und Saurier. Riesige rotgeränderte Augen blickten tückisch und scharfzahnige Mäuler schnappten gierig.

Unwillkürlich schrie Barbara gellend auf. Sie gab sich verloren, aber eine Welle warf sie auf den Strand und entzog sie so den Höllenkreaturen des Wassers. Doch schon Sekunden später kroch ein gigantischer Krebs auf sie zu und versuchte, sie mit seinen Scheren zu packen.

Fliehen, hämmerten ihre Gedanken. Zitternd erhob Barbara Morell sich und taumelte los. Hinein in eine bedrückende, menschenfeindliche Umwelt.

Barbara Morell war auf Taakoota, der Insel der Dämonen!

Aber davon wußte sie nichts. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was mit ihr geschehen war und glaubte sich in die Welt eines Hieronymus Bosch versetzt. Schreckliche Gewächse, die wie bizarre Zwitterwesen aussahen, umgaben sie. Gräßliche Ungeheuer wuchsen vor ihr in die Höhe, um im nächsten Augenblick wieder zu verschwinden.

Barbara erlahmte. Sie wurde schwächer. Nur noch mühsam bewegte sie sich vorwärts.

Rauschen lag in der Luft. Der Strand tauchte wieder vor ihr auf. Das rötliche Meer. Durch dieses Meer war sie in die geheimnisvolle Welt gekommen. Es mußte auch der Ausweg sein. Barbara Morell wankte darauf zu. Plötzlich stutzte sie und bückte sich…

Fußspuren!

Es waren Abdrücke, die von nackten Füßen stammten. Von zierlichen Füßen.

Barbara fuhr sich durch das nasse klumpige Haar. Den Atem anhaltend, setzte sie ihren linken Fuß in den Abdruck.

Sofort begrub sie die wilde Hoffnung, die in ihr emporgekeimt war. Es war der Abdruck ihres eigenen Fußes!

Ein Blitz zerriß die Finsternis und warf ein bläulich-weißes Licht über den Strand. Seltsamerweise hörte Barbara keinen Donner. Sie fühlte Übelkeit in sich emporsteigen. Die Schwäche wurde übermächtig. Sie brach in die Knie. Undeutlich nur sah sie das Meer.

Der riesige Körper eines Kraken schob sich aus den schaumigen Wogen. Einer seiner Fangarme schoß heran. Das schleimige Ende legte sich um ihren Hals.

»Aaaaghh!«

Barbara Morells Schreckensschrei schrillte durch die Luft. Sie fiel vornüber in den schwärzlichen Sand. Dann war der glitschige Tentakel nicht mehr vorhanden und auch nicht der Krake.

Aber Barbara hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie fühlte sich sanft gefaßt und angehoben. Hände hielten sie. Kleine, zarte Hände. Die Hände einer Frau.

»Wer… wer sind Sie?« stotterte Barbara in ihrer Heimatsprache.

Die Antwort darauf kam auch in Englisch.

»Mein Name ist Dolores Rivaz…«

***

In rasender Eile trieben die Ereignisse ihrem Höhepunkt entgegen.

Die Casa Frigorifico rag still und ruhig wie immer. Hinter den Mauern aber summte es wie in einem Bienenstock.

Die Köpfe des geheimnisvollen Bundes, der sich »Die Rote Hand« nannte, waren verunsichert. Nicht zuletzt durch eine Nachricht, die Juan Ivera dem Oberpriester Manuel Santana brachte.

In Santanas Arbeitszimmer saßen sie sich gegenüber. Die Wände zierten eine Unmenge von Landkarten, dort wo der riesige Waffenschrank und die mit Akten vollgestopften Regale nur Platz dafür ließen.

»Er ist uns entkommen, Meister«, ächzte Capitano Ivera. »Dieser Engländer ist ein gefährlicher Mensch.« Er starrte auf die Schreibtischplatte, die mit Büchern und Schriftstücken vollbeladen war, fuhr sich mit der Hand über die gefurchte Stirn und seufzte: »Aber wir werden diesen Connors noch kriegen. Ich schwöre es.«

Manuel Santana fixierte ihn scharf. Daß dieser Frank Connors ein gefährlicher Bursche war wußte er selber. Von dem hatte er schon gehört. Das brauchte ihm niemand zu sagen.

»Schwöre lieber nichts, du Trottel!« Santanas knochiges Gesicht verzerrte sich in höllischer Wut. »Erst laßt ihr den Deutschen entkommen, und nun das. Eine Bande unfähiger Dummköpfe seid ihr! Wenn man schon nicht alles selber macht…«

Der Maler sprang auf und gab dem Stuhl, auf dem er gesessen hatte, einen Fußtritt, daß er quer durch den Raum schoß und gegen ein Regal prallte, von dem ein paar Papiere heruntersegelten.

»Da ist noch etwas«, druckste Ivera. Er sagte das, was er zu melden hatte nicht gerne, aber zu genau wußte er, daß es für ihn schwere Folgen haben würde, wenn er es unterließ.

»Die Rivaz besaß ein Funkgerät, das wir beim ersten Mal übersehen haben. Es kann sein, daß Connors es benutzt hat. Daß er Verbindung mit irgend jemand…«

Das löste einen neuen Wutanfall aus.

»Hirnlose Idioten!« kreischte Manuel Santana. Er fegte den ganzen Wust aus Papierkram von seinem Schreibtisch. Dann rannte er, scheußliche Flüche ausstoßend, aus dem Zimmer. Im Gang standen ein paar Mitglieder des Bundes von niederem Rang. Santana lief an ihnen vorbei, ohne sie zu beachten. Er stieß die hohe zweiflügelige Tür zum Kultraum auf und stand dann vor dem Altar.

Aus zusammengekniffenen Augen starrte er auf den riesigen weißen Totenschädel. Nichts mehr von Zorn war in Santanas Stimme, eher Besorgnis und Unterwerfung, als er sagte.

»Wir sind in Gefahr, Paccopah! Der Bund ist in Gefahr! Ich fühle es! Wir müssen etwas unternehmen!«

Santanas Nasenflügel bebten. Er preßte seine messerscharfen Lippen zusammen. Wartete…

Ein rötliches Licht breitete sich plötzlich über dem Altar aus. Die Luft schien sich zu verdichten…

Für den Bruchteil eines Augenblickes schwebte ein riesenhafter formloser Schemen über dem Altar. Der Schemen nahm menschliche Gestalt an ‒ menschenähnliche, denn die Hände, die sich Santana entgegenstreckten, waren keine Hände, sondern furchtbare, mit gebogenen, hornartigen Auswüchsen versehene Klauen.

»Ich bin bereit«, vernahm Santana die dröhnende, mit eisiger Kälte erfüllte Stimme. »Wir müssen in großem Stil angreifen. Die Zeit ist reif.« Die dröhnende Stimme verhallte. Die Gestalt verschwand, als hätte es sie nie gegeben. Nur der riesenhafte Schädel lag noch auf dem Altar.

Santana hob seine Hand. Er fuhr mit der Hand in die Augenhöhlen des Totenkopfes und zog sie gefüllt mit einem roten Pulver wieder hervor. Es.war das gleiche Pulver, das er in die Farben mischte, mit denen er seine Bilder malte. Er holte ein kleines Säckchen aus der Tasche seiner Jacke, das er damit füllte.

Danach starrte der Maler auf seine Handfläche, die rot schimmerte. Sie war es, die dem Bund vor langer Zeit den Namen gegeben hatte.

Die Rote Hand!

»Wir werden es diesem Señor Connors zeigen!« krächzte Manuel Santana. Er ließ seinem Zorn wieder freien Lauf. »Allen werden wir es zeigen!« Speichel troff aus seinen Mundwinkeln.

Ruckartig setzte er sich in Bewegung. Als ob er keine Sekunde verlieren dürfte, hetzte er aus dem Kultraum und durch den Gang bis zu einer steilen Treppe, die nach oben aufs Dach führte.

Eine Falltür. Es bereitete ihm einige Mühe, sie zu öffnen, dann stand er auf dem ausgedehnten flachen Dach der Casa Frigorifico.

Kühler Wind fauchte ihm ins Gesicht. Die ersten grauen Schatten der Nacht senkten sich über das hügelige Land südlich der Sierra Guadarama.

Manuel Santana baute sich breitbeinig auf. Seine Lippen stießen Worte aus. Beschwörend und in einer Sprache, die keines Menschen Ohr verstand.

Er griff mit der Hand in das Säckchen und zog sie gefüllt mit dem rötlichen Pulver wieder hervor. Mit einer weitausholenden Bewegung wie ein Sämann verstreute er das Pulver.

Ein Mann, der den Tod säte.

Der Wind kam und trug die roten Partikelchen fort. Sie schwebten davon, wurden zu diffusen Nebeln, die sich nach allen Seiten ausbreiteten. Eine Wolke des Bösen.

Das geballte Grauen war unterwegs zu den Menschen…

***

Frank Connors Schrecksekunde war von kurzer Dauer. Er wirbelte herum, wollte auf den Besitzer der Hände, die ihn zurückrissen, einschlagen. Seine Faust blieb in der Luft hängen…

»Dio mio!« krächzte das säbelbeinige kleine Kerlchen mit der gewaltigen Hakennase. »Tun Sie das nicht, Señor. Ich will Sie ja nur warnen.« Es war Pancho Costilieros, der Hotelbesitzer.

»Notiert«, knurrte Frank. Er blickte sich um. Sie standen in einen dämmerigen Raum mit grüngestrichenen Wänden. Schmutzige Wäsche lag auf dem Boden vor einer Reihe von Waschautomaten. »Wovor wollten Sie mich warnen?«

»Vor den Leuten, die in meinem Haus auf Sie warten, Señor.« Costilieros trat von einem Bein auf das andere. »Sie wollten selbst mich nicht herauslassen, aber ich sagte ihnen, ich müßte die Wäsche in die Reinigung bringen.«

Frank Connors nickte finster. Er hatte es ja geahnt…

»Was ist mit Barbara, ich meine Senorita Morell?« fragte er hastig.

»Verschwunden. Genau wie Señor Zorita und Señor Marner.« Der Hotelier rang die Hände. Er redete weiter. Was er sagte, klang alles sehr verworren. Frank hörte gar nicht mehr richtig hin.

Barbara, dachte er nur und fühlte, wie sich alles in ihm verhärtete. Erst Dolores und nun auch Barbara…

»… möchte wissen, was das alles zu bedeuten hat. Haben Sie vielleicht eine Ahnung, Señor?« hörte er den Hotelier sagen.

»Noch nicht, leider.« Frank ließ ein gallenbitteres kurzes Lachen hören. Er war fest entschlossen, sich nun den Leuten zu stellen, die so scharf auf ihn waren.

Aber es sollte wieder einmal ganz anders kommen…

Das einzige Fenster des Raumes verdunkelte sich. Ein Mann lehnte von außen an den Scheiben. Er sah recht mitgenommen aus. Sein Gesicht war verzerrt vor Erschöpfung, und seine Kleidung verdreckt.

»Das… das ist doch Señor Marner«, rief Pancho Costilieros. Erregt fuhr er sich mit dem Finger zwischen Hemdkragen und Hals.

Frank horchte auf. Er kannte diesen Marner nicht, aber hatte der Hotelier ihn nicht in einem Atemzug mit Barbara Morell genannt?

Schon war er bei der Tür und riß sie auf. Ein vorsichtiger Blick in die Runde, dann lief er hinaus.

»Kommen Sie! Schnell!« Er packte Kurt Marners Handgelenk und zerrte ihn mit sich ins Haus. Der andere ließ es willenlos, wenn auch erstaunt geschehen.

Pancho Costilieros verriegelte die Tür hinter ihnen.

»Zum Teufel! Was wollen Sie?« ächzte der Deutsche. Er fühlte sich schwach wie ein Kind und ließ sich auf den einzigen, wackeligen Stuhl im Raum fallen.

Frank Connors packte ihn an den Schultern.

»Was wissen Sie, Mann? Was wissen Sie von Barbara Morell und Dolores Rivaz?«

Kurt Marner riß die Augen auf. In seinem Schädel arbeitete ein Preßluftbohrer. Er wollte das Ding abstellen, aber es war einfach nicht möglich.

»Eine Barbara Morell kenne ich nicht«, ächzte er heiser. »Aber Dolores…«

»By gosh!« Frank fieberte. Er fühlte, daß er plötzlich der Aufklärung der Geschehnisse sehr nahe war. »Nun reden Sie doch schon und lassen Sie sich nicht jedes Wort einzeln aus den Zähnen ziehen.«

Das Dröhnen in Kurt Marners Schädel ließ nach. Sein Blick wurde klarer. Dieser junge, hochgewachsene Fremde gefiel ihm. Er hatte ein offenes Gesicht, und ‒ er war anscheinend ein Freund von Dolores Rivaz.

»Ich werde Ihnen alles erzählen.« Kurt Marner begann. Etwas stockend erst, dann flüssiger werdend, berichtete er von seinen abenteuerlichen Erlebnissen…

Frank Connors lauschte mit gespannter Aufmerksamkeit. Zum ersten Male hörte er von dem mysteriösen Geheimbund, hörte von den unheimlichen Geschehnissen in der Casa Frigorifico. Erst nach stundenlangem Umherirren in den unterirdischen Gängen war es Marner gelungen, von dort zu entkommen.

Frank Connors war wie elektrisiert.

»Würden Sie mich zu diesem Landhaus führen, Señor Marner?« fragte er heiser.

Der Deutsche schüttelte den Kopf.

»Nach dem, was ich dort erlebt habe!« lachte er bitter. »Keine zehn Pferde kriegen…«

»He, Señores«, unterbrach Pancho Costilieros, der am Fenster stand und pausenlos die Straße beobachtete. »Kommen Sie doch mal her.«

Marner blieb sitzen, aber Frank ging hin. Er starrte durch die schmutzigen, bestimmt seit Wochen nicht mehr geputzten Scheiben.

Auf den ersten Blick war nichts Außergewöhnliches zu erkennen. Es dämmerte. Ein paar eilige Passanten hasteten über die Straße. Ein blinder Bettler saß auf einer Kiste und streckte almosenheischend seine Hand aus.

Das aber war es nicht, was der Hotelier meinte, sondern seltsam rötliche Nebelschwaden, die sich über der Straßendecke ausbreiteten. Die Schwaden drehten sich und waberten durcheinander. Sie bildeten skurrile Gestalten, die gleich wieder zu dünnen Fasern zerflossen.

Unvermittelt sprang Frank Connors das Gefühl an, daß sich vor seinen Augen etwas Unheimliches abspielte. Er schaute zu Costilieros herüber, dessen Blick ebenfalls verstört wirkte.

»Verrücktes Wetter!« stieß Frank hervor. Der Hotelier starrte ihn an.

»Ich weiß nicht… dieser Nebel da… er ist so seltsam… so etwas haben wir hier noch nie gehabt«, krächzte Pancho Costilieros.

Auch die Passanten draußen schienen die rötlichen Nebel unheimlich. Sie liefen noch hastiger. Flüchteten so schnell sie konnten in ihre Häuser. Der Nebel wurde dichter. So, daß man die nächsten Gebäude kaum mehr erkennen konnte.

Frank Connors versuchte verzweifelt und vergeblich sich einzureden, daß er sich die Bedrohung nur einbilde. Er wollte es aber genau wissen und siieß entschlossen das Fenster auf.

Feuchte Kälte strömte ins Zimmer. Eine Kälte, die sich wie eine zähe, kleberige Schicht auf die Haut legte. Dann hing plötzlich ein hoher, metallischer Laut in der Luft, verstärkte sich, schwoll an zu einem entsetzlichen, nervenzerfetzenden Ton. Der rötliche Dunst füllte jäh den Raum.

Eiseskälte erfaßte die Männer. Eine Kälte, die nicht von dieser Welt war. Sie wichen zurück.

Am Fenster verdichteten sich die Schwaden, ballten und drehten sich, und wie aus dem Nichts begann sich eine Gestalt zu materialisieren…

Ein überdimensionaler, wohl zwei Meter hoher Höllenwolf mit glühenden Augen und schrecklichen Reißzähnen!

Frank Connors Nackenhaare stellten sich auf. Eine Gänsehaut überzog seinen Rücken. Neben ihm stöhnte Kurt Marner.

»Die schwarze Madonna von Rurales stehe uns bei!« flüsterte Pancho Costilieros hinter ihnen.

Das höllische Untier fauchte. Seine Muskeln spannten sich. Die riesigen Raubtierlichter funkelten. Die Bestie duckte sich, schnellte hoch und fegte durch die Luft. Genau auf Frank Connors zu…

Dessen Handeln wurde nur vom Instinkt geleitet. Er warf sich zur Seite, fiel, riß Kurt Marner mit sich und rollte über den Boden.

Pancho Costilieros kam nicht so gut weg…

Ein zottiger Körper mit eisenharten Muskeln prallte auf ihn. Er verlor das Gleichgewicht, stolperte, fiel schwer auf den Rücken. Das unheimliche Monstrum kam wie ein Tonnengewicht über ihn.

Der riesige Rachen riß auf. Der Hotelier glaubte, in den Schlund der Hölle zu blicken…

***

»Dolores Rivaz?« kam es gequält über Barbaras Lippen. »Ich bin Barbara Morell.«

Ein paar Herzschläge lang sahen die beiden jungen Frauen sich an, dann lagen sie sich in den Armen.

»So also müssen wir uns kennenlernen.« Sanft streichelte Dolores Barbaras zuckenden Rücken. Sie war müde und hatte das Gefühl, schon seit einer Ewigkeit in dieser bedrückenden menschenfeindlichen Umwelt zu sein.

Ein langes Umherirren auf der Insel der Dämonen lag hinter ihr. Jedes Zeitgefühl war hier verlorengegangen. Sie hatte schon jede Hoffnung aufgegeben jemals wieder einen lebenden Menschen zu sehen.

Und jetzt hatte sie plötzlich eine Gefährtin.

Deren Gedanken aber waren von einer ganz anderen Art. Barbara sah über Dolores Schultern hinweg auf die schwärzlichen Dünen. Bei der vordersten rieselte der Sand, bewegte sich etwas…

Die Engländerin erschrak aufs Neue. Sie zitterte wie Espenlaub und konnte den Schrei nicht unterdrücken, der sich ihrer Kehle entrann.

Vor ihr bewegte sich der große Sandhaufen und richtete sich auf zwölf kräftige dunkle Beine. Der bernsteinfarbene, sackartige Körper zwischen den Spinnenbeinen war mindestens drei Meter groß, und die feuchtschimmernden gierigen Augen darin groß wie Suppenteller!

Das Ungeheuer marschierte genau auf Barbara zu, und sie wußte sich nicht anders zu helfen, als sich von Dolores loszureißen und zu fliehen. Sie kam nur zwei, drei Schritte weit. Dann stolperte sie und fiel.

Sie riß den Kopf herum und sah mit schreckgeweiteten Augen, wie sich der unförmige Spinnenkörper auf Dolores Rivaz stürzte.

»Doloreees!« gellte ihr Schrei.

Im selben Augenblick aber war das grausige Untier verschwunden, als ob es nie existiert hätte. Mit noch immer panikerfülltem Blick sah Barbara Morell die Spanierin lächelnd auf sich zukommen.

»Daran mußt du dich gewöhnen, Barbara.« Dolores beugte sich über sie und nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. »Die Ungeheuer, die uns hier bedrohen, verschwinden, so wie du den Namen eines Heiligen aussprichst oder nur denkst. Das ist das Glück.«

»Das Glück!« preßte Barbara hervor. »Was ist dann unser Unglück?«

Ein trauriges Lächeln glitt über Dolores Rivaz schönes, jetzt blasses und abgespanntes Gesicht.

»Unser Unglück ist, daß wir wohl nie wieder hier wegkommen…«

***

Ein Herzschlag, eine Ewigkeit ‒ Frank Connors wußte später nicht mehr, wie lange er brauchte, wieder auf die Beine zu kommen, um vorwärts zu stürzen und Pancho Costilieros aus seiner prekären Lage zu befreien.

Er holte aus und knallte dem Wolfstier seinen Dämonenring auf den höllischen Schädel. Das Fauchen der Bestie schlug um in Heulen.

Vor den Augen der Männer begann der Raubtierschädel zu zerfließen.

Unter Zuckungen löste das Monster sich auf. Sein klagendes Heulen zitterte noch im Raum, als es längst nicht mehr zu sehen war.

Frank Connors atmete einmal tief durch, dann half er dem Hotelier auf die Beine. Inzwischen knallte Kurt Marner das Fenster zu.

Frank Connors ging zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter.

»So verrückt es klingt, aber es wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben, als mir den Weg zu diesem Landhaus zu zeigen. Oder das Unglück wird noch über viele Menschen hereinbrechen.« Frank deutete auf das Fenster. »Sehen Sie sich das an.« Draußen tanzten noch immer die rötlichen Nebel.

Kurt Marner fuhr sich mit allen fünf Fingern durch das Haar. Sein Gesicht war grau und eingefallen, aber in diesem Augenblick der Entscheidung zeigte sich, daß er doch ein ganzer Kerl war.

»Ja«, sagte er langsam. »Ich glaube, Sie haben recht…«

Dann berieten sie sich, wie sie an ein Fahrzeug kommen konnten. Marner fiel ein, daß sein Opel-Record nur wenige Schritte entfernt auf dem Parkplatz stehen mußte.

»Schaffen wir es überhaupt bis dahin?« fragte er heiser. »Denken Sie an diese verfluchten roten Nebel.«

»Wir müssen es schaffen!« Frank Connors Gesicht war eine Maske der Entschlossenheit.

Sie drückten sich aus dem Haus. Hinter ihnen verschloß und verriegelte Pancho Costilieros die Tür. Frank und Kurt Marner liefen.

Vorn, hinten, rechts und links, überall um sie herum tanzten die kalten rötlichen Nebel. Die Schwaden begannen sich zu ordnen. Schaurige Ungeheuer formten sich daraus. Ein hoher, singender Ton schien in der Luft zu schwingen. Ein graubrauner, unförmiger Körper mit sechs Köpfen versperrte ihnen plötzlich den Weg.

Frank Connors Faust mit dem Dämonenring zuckte vor!

Im nächsten Augenblick gellte ein sechsstimmiger gräßlicher Schrei. In einer rötlichen Wolke, die sich auflöste, verschwand das Ungeheuer.

Frank Connors Faust wirbelte weiter. Der Dämonenring zog blitzende Kreise und hielt die übrigen Höllengeister auf Distanz.

Keuchend erreichten die beiden Männer den Parkplatz. Zum Glück stand der Opel-Record noch dort wie Marner ihn abgestellt hatte. Die Türen waren offen und der Zündschlüssel stak.

Kurt Marner startete. Er trat das Gaspedal wild durch. Der Motor heulte auf, und der Record machte einen Satz.

Der Nebel wollte ihn festhalten. Rötliche Schlieren legten sich um das Fahrzeug, zerrten an ihm wie kleberige Finger und rissen, als der Wagen vom Parkplatz schoß.

Die Straßen waren menschenleer. Aber der rötliche Nebel war überall. Es war der Nebel der Hölle, der in dieser Nacht durch das Städtchen wogte.

Frank Connors und Kurt Marner hörten Schreie. Schreie, die ihnen bewiesen, daß Schreckliches geschah.

Sie sahen die roten Dämonengestalten, die um die Häuser streiften, und wußten, welcher höllische Regisseur dieses schreckliche Spiel inszeniert hatte.

Der Wagen raste durch das Städtchen, bog mit kreischenden Reifen durch die Kurven, erreichte den Ortsausgang. Immer noch hing der rote Nebel in der Luft, und die Männer sahen das graue Band der Straße nur wie durch einen Schleier.

Es muß eine Erklärung für das alles geben, hämmerte es in Frank Connors. Verzweiflung schoß in ihm hoch wie eine heiße Woge. Das alles mußte doch abzustellen sein. Aber wie?

Er hatte auch nicht die leiseste Ahnung…

***

Fieberhafte Erregung aber, und die verzweifelte Hoffnung, das Grauen irgendwie beenden zu können, peitschte sie vorwärts.

Kurt Marner fuhr in geradezu lebensgefährlicher Weise. Die rötlichen Nebelschleier wurden dünner und blieben schließlich hinter ihnen zurück.

Bäume und Sträucher huschten wie Schemen am Straßenrand vorüber. Dann tauchte in der Ferne ein Lichtschein auf. Er war schwach, aber in der Einsamkeit so auffallend wie die Sonne.

Die Casa Frigorifico!

Marner steuerte den Record mit abgeblendeten Lichtern in denselben Weg hinein, den er mit Dolores Rivaz gefahren war. Der Wagen schaukelte bis an ein dichtes Gebüsch und hielt.

»Es geht los!« stieß Frank Connors durch die Zähne. »Kommen Sie!«

Sie stiegen aus. Ein kurzer Blick in die Runde, dann liefen sie geduckt auf die Einfriedung des Landhauses zu. Die Mauer war hoch, unmöglich, hinüberzuklettern.

Die beiden Männer pirschten.an der Mauer entlang. Sie suchten einen Weg und fanden ihn. Denselben Baum mit dem überhängenden Ast, den auch Dolores Rivaz benutzt hatte. Frank Connors kletterte voran und Kurt Marner folgte.

Frank ließ den Ast los und sprang. Es war ein kurzer Flug. Beide Arme ausgebreitet, landete er gleich einem Fallschirmspringer. Im Schweben durchflutete ihn der bedrückende Gedanke, daß unten welche standen und auf sie warteten…

Dem war zum Glück nicht so. Mit einem Plumps landete Kurt Marner neben Frank. Sie verständigten sich mit einem Blick, dann ging es weiter.

Schemenhaft wuchs das Landhaus vor ihnen in die Höhe, etwa zwanzig bis dreißig Meter entfernt. Sie schlichen darauf zu, alle Sinne aufs Äußerste gespannt. Plötzlich Schritte!

Deutlich knirschten Sohlen auf kiesbestreutem Weg.

Frank Connors gab Marner ein Zeichen. Sie gingen in die Knie. Während Frank zur einen Seite hin sicherte, tat der Deutsche das in entgegengesetzter Richtung.

Der Posten lief Frank Connors in die Arme. Es war ein breitschulteriger Bursche, und er hielt ein Gewehr.

Der Angriff kam zu schnell für ihn. Frank hieb zu.

Der Mann ging zu Boden, ohne einen Laut von sich zu geben.

»Los! Weiter!« raunte Frank Connors.

Geduckt pirschten sie weiter, waren schon am Haus. Ein Eingang. Sie probierten den Drücker. Die Tür war nicht einmal verschlossen. Die Bande schien sich in ihrem Hauptquartier ziemlich sicher zu fühlen.

Die beiden Männer drängten hinein und schlossen die Tür hinter sich. Die Atmosphäre um sie herum war im selben Augenblick mit Spannung und Kälte geladen, die wie Gift durch ihre Poren drang, als wollte sie von ihren Körpern Besitz ergreifen.

»Wie soll es weitergehen?« fragte Marner matt und erschrak vor seiner eigenen Stimme, die kraftlos und rauh tönte und ihm selber fremd schien.

»Wir werden sehen.« Frank Connors zog fröstelnd die Schultern hoch.

Aus zusammengekniffenen Augen starrten sie in die verschwimmende Finsternis.

Sekunden später erst konnten sie Einzelheiten erkennen. Es schien ein großer Raum zu sein. Zahlreiche Gemälde zierten die Wände. Alle zeigten unheimliche Gestalten. Aus den wuchtigen Rahmen schauten nur Monster. Schreckliche Höllenwesen in grellen Farben.

Drehten sie nicht ihre gräßlichen Köpfe? Schauten sie nicht mit ihren glühenden Augen herüber?

Die letzten Schläge einer großen Uhr verhallten.

»Da!« rief Kurt Marner leise. Er zeigte auf das Bild, das ihm am nächsten hing.

Eine Frau. Sechs Arme wuchsen aus ihrem geisterhaften Körper hervor. Schlangenarme mit flachen, häßlichen Reptilienköpfen. Und diese Köpfe bewegten sich, schlängelten plötzlich über dem Rahmen…

Geräusche. Schnaufen. Fauchen und leises Zischen.

Das Schlangenmonster stand plötzlich auf dem Boden! Auch bei den anderen Bildern tat sich etwas… Haarige Pranken und höllische Schädel schoben sich hervor…

Die Monster stiegen aus ihren Rahmen!

»Schnell!« knirschte Frank. Er packte Kurt Marner am Handgelenk und riß ihn mit sich, durch eine Tür und in einen anderen, noch größeren Raum.

Es war der Kultsaal der Roten Hand. Schwarze Kerzen flackerten neben dem Totenschädel auf dem Altar.

Vor dem Gemälde, das das Tor zur Dämoneninsel war, stand Manuel Santana. Ihm gegenüber, ein wenig schwankend, Carlos Horno.

»Niemals bist du mein Sohn!« zischte der Maler. »Und wenn auch! Ich hasse die Frau, die dich geboren hat, und ich hasse auch dich. Geh jetzt! Geh nach Taakoota!«

Ein unheimlicher Bann hielt Manolito gefangen. Unsichtbare Arme packten ihn und zerrten ihn fort. Er konnte sich nicht dagegen wehren. Im letzten Augenblick noch sah er Frank Connors mit einem anderen Mann auftauchen.

»Señor Connors!« brüllte er mit schriller, überschnappender Stimme. »Der Totenschädel! Sie müssen ihn…!« Den Rest konnte Manolito nicht mehr hervorbringen. Er war einfach nicht mehr da. Aber Frank Connors wußte trotzdem, worauf es ankam.

»Yeah!« knirschte er. Hinter ihm und Kurt Marner war Fauchen und Brüllen. Das Trampeln von Schritten. Die Bildmonster kamen. Es kam auf jede Sekunde an.

Frank Connors stürzte nach vorn, die Faust mit dem Dämonenring ausgestreckt. Weit kam er nicht. Einer versperrte ihm den Weg.

Manuel Santana! In seinen knochigen Händen schwang er eine lange Eisenstange.

Frank reagierte sofort. Er packte das andere Ende der Stange, nutzte Santanas eigenen Schwung und zog den Verdutzten blitzschnell heran.

Santana wurde herumgeschleudert und ließ die Stange, noch während er daran klebte, plötzlich los. Durch den Schwung wurde der Maler durch den Raum gewirbelt und rauschte mitten hinein in die anstürmenden Monster.

Ein langgezogener, gellender Aufschrei zeugte davon, daß die Geschöpfe, die er selbst geschaffen hatte, über ihn herfielen.

Jemand schrie. War es Kurt Marner, oder er selbst? Frank wußte es nicht. Er war dem Altar ganz nahe, spürte die grauenhafte Kraft, die von dem Totenschädel ausging, hatte das Gefühl, als prallten unsagbare Gewalten gegen ihn, um ihn zurückzuschleudern und zu zerschmettern.

Aber Frank Connors wich nicht. Er holte mit der Eisenstange aus und knallte sie mit Wucht auf den weißen Schädel.

Der Schädel zerbarst mit einem dröhnenden Krachen. Ein Gewirr von Licht, ein knatterndes Aufzucken und Verlöschen war vor Franks Augen. Ein rasend schnelles Gewitter gleißender Blitze. Zuckende Flammen.

Um das Haus herum peitschten Schüsse. Das Dröhnen von Motoren war zu hören und wirbelnde Rotorenblätter von Hubschraubern.

Oberst Avara mit seiner Truppe war da!

Der Kultsaal in der Casa Frigorifico aber brannte, war erfüllt von Feuer und beißendem Rauch. Die Flammen erfaßten auch das Bild mit der Aufschrift: »Taakoota, Insel der Dämonen.«

Frank Connors stand noch immer wie gelähmt. Kurt Marner packte ihn an der Schulter, rüttelte ihn.

»Worauf zum Teufel warten Sie noch?« schrie er. »Wir müssen raus, oder wollen Sie bei lebendigem Leib verbrennen?«

»Vielleicht warte ich auf die da.« Frank wies in die Richtung, aus der drei verdreckte Gestalten mit zerfetzter Kleidung auftauchten. Manolito, Barbara Morell und Dolores Rivaz…

***

Im Augenblick der Vernichtung des Totenschädels schwanden auch Bildmonster und die roten Nebel, die das Städtchen Azuaga terrorisierten. Das Grauen war gestoppt.

In den nächsten Tagen verhaftete die Polizei noch viele Mitglieder des Geheimbundes, der sich »Die Rote Hand« nannte. Auch Carlos Horno kam erst einmal in Untersuchungshaft.

Eine Woche nach den turbulenten Ereignissen saßen Dolores Rivaz, Barbara Morell und Frank Connors in einer Bar in Madrid, Kurt Marner war auch dabei.

Barbara hatte schon ein paar Gläschen Sekt mehr getrunken, als sie eigentlich vertrug. Ihre Augen versprühten goldene Funken.

»Frankieboy«, sagte sie sanft. »Du bist ein glücklicher Mensch. Denn du hast zwei Frauen. Hoffentlich erweist du dich dessen würdig.«

Frank Connors grinste.

Er faßte nach rechts und links, legte die Hände um die Schultern seiner beiden Frauen, zog sie zu sich und sagte im Brustton der Überzeugung:

»Ich werde mein Möglichstes tun…«

ENDE
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